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Der Teufel aus dem Orient

Die beiden grünlich schillernden Punkte glitten langsam aufeinander zu.

Fasziniert verfolgten gelbe Spaltaugen die Annäherung. Es war wie bei einem Fadenkreuz eines elektronisch gesteuerten Geschützes. Sobald die beiden Lichtflecken sich überdeckten, geschah es, wurde der Schuß ausgelöst.

Lange Krallenfinger verschränkten sich ineinander. Ulo beugte sich vor. Er lauerte. Dabei brauchte er nichts mehr zu tun - nur noch zu warten. Alles andere geschah von allein. Die magischen Beschwörungen waren perfekt, die Falle aufgespannt. Gleich würde sie zuschnappen.

Die Falle für den Düsen-Jet mit Bill Fleming an Bord!

Die Maschine war noch zehn Meter über dem Boden des Landefeldes, als die beiden grün schillernden Punkte sich berührten.

Ulo stieß einen spitzen Triumphschrei aus.

Der Düsen-Jet explodierte!


Bill Fleming steckte das Abenteuer mit Chuu und dem Diener Grohmhyrxxas noch in den Knochen, das spürte er nur zu deutlich. Nur durch einen unglaublichen Glückszufall war es ihm gelungen, die beiden Schwarzblütigen zu vernichten. Immer wieder, wenn er daran dachte, wie knapp er dem Tod entgangen war, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.

Der blonde Historiker hatte einen früheren Studienkollegen besucht. Doch viel Zeit hatten sie nicht füreinander erübrigen können. Durch einen Zeitungsartikel war Bill Fleming auf einen rätselhaften Unfall aufmerksam geworden, der offenbar auf dämonisches Einwirken zurückzuführen war. Bill Fleming hatte sich um die Angelegenheit gekümmert. Gemeinsam mit zwei Offizieren der Royal Air Force und einem Polizeibeamten war er aufgebrochen.

Die anderen waren tot.

Nur er, dem man den Gelehrten ebensowenig ansah wie seinem Freund Zamorra, war davongekommen. Aber auch die beiden Schattenwesen hatte es erwischt, sie existierten nicht mehr, waren vernichtet worden.

Doch das war längst nicht alles. Jemand hatte ihm eine Warnung zukommen lassen, die Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval betraf. Die beiden waren spurlos aus dem Château de Montagne im schönen Loire-Tal verschwunden. Niemand wußte zu sagen, auf welche Weise und wohin. Und die Botschaft des Körperlosen empfahl Bill, sich zu beeilen, wenn er Zamorra noch helfen wolle.

Alpträume und Schreckensvisionen quälten ihn seit diesem Moment. Immer wieder sah er seinen Freund und dessen Geliebte und Sekretärin Nicole unter den Händen von Dämonen sterben. Und der Amerikaner wußte nur zu gut, daß es eine gewisse Wechselwirkung zwischen Traum und Realität gibt, daß das eine immer irgendwie mit dem anderen verbunden ist. Und er wußte auch, daß es zuweilen zu Wahrträumen kommen konnte.

Jetzt war er unterwegs nach Frankreich. In Long Eaton, einem kleinen Flughafen in der Nähe von Nottingham, dem Schauplatz der letzten Ereignisse, hatte er die nächsterreichbare Maschine genommen, die ihn nach Frankreich brachte. In Paris war er umgestiegen in einen Kurzstrecken-Jet nach Lapalisse, von wo aus er mit einem Mietwagen Weiterreisen wollte.

Der Jet war ziemlich vollgepackt mit Fluggästen, und Bill fragte sich, was diese Menge Menschen - etwa zwanzig - um diese Tageszeit nach Lapalisse trieb. Er hatte es gerade noch geschafft, einen Platz zur Gangmitte zu bekommen.

Und der gefiel ihm jetzt plötzlich so gut, daß er es trotz des Zeitdruckes, in den er sich gedrängt fühlte, bedauerte, sich nur auf einem kurzen Inlandsflug zu befinden.

Das Mädchen neben ihm war wirklich ausnehmend hübsch. Bill ließ sich Zeit mit der Musterung. Ein zartes, ovales Gesicht mit glatter, weicher Haut, umrahmt von goldbraunem Haar, in dem es förmlich knisterte, sobald die junge Dame eine Bewegung machte. Braune, ausdrucksvolle Augen mit seidigen, langen Wimpern, darunter eine kleine Stupsnase und ein zum Küssen einladender roter Mund. Eine schlanke, gutgewachsene Gestalt. Das Mädchen trug einen weißen Jeans-Anzug, die Hosenbeine hochgestülpt, und darunter ebenfalls weiße Stiefel. Als starker Kontrast wirkte ihre sonnengebräunte Haut.

Bill lächelte. Das Girl gefiel ihm.

»Na, Musterung beendet?« sprach sie ihn plötzlich an.

Hoppla, was ist denn mit dir los? dachte Bill, der fühlte, daß er rot wurde. Das passierte ihm doch sonst nicht!

»Äh… ja«, erwiderte er etwas verwirrt. Er, der manchmal playboyhaft wirkende Bill Fleming, wurde verlegen, weil eine Frau ihn ansprach?

»Und? Zufrieden?« erkundigte sie sich. Ihre Stimme klang herrlich weich und hell. Ihre Augen funkelten.

»Selbstverständlich«, murmelte er. »Sie sehen faszinierend aus, Mademoiselle.«

Sie nahm das flache Kompliment mit gnädigem Augenaufschlag zur Kenntnis. »Darf man fragen, mit wem man das Vergnügen hat, für eine Viertelstunde Seite an Seite zu sitzen?«

Uff, dachte Bill. Er stellte sich vor. Nur einfach als Bill Fleming.

»Aha, Ami«, kommentierte das Prachtgirl. »Ich bin Manuela Ford. Wie das Auto. Aber nicht verwandt. Auch nicht mit dem Ex-Präsidenten«, nahm sie ihm ein paar Konversationsfragen vorweg.

»Manuela…« Er ließ den Namen förmlich über seine Zunge gleiten. Ein weicher, melodischer Name. Er paßte zu ihr.

Sie schwiegen eine Zeitlang. »Darf ich Sie nach der Landung zu einer Tasse Kaffee einladen?« fragte er sie.

Sie lächelte wieder. »Vielleicht… Kommt darauf an, wieviel Zeit Sie haben. Sie sehen mir wie ein Geschäftsmann aus. Übrigens - Ihre Krawatte sitzt schief.«

»Oh…« Erblassend tastete er nach dem Schlips und korrigierte dessen Sitz. »Tut mir leid.«

»Sie sind ein Komiker«, stellte sie fest.

Bill nahm es zur Kenntnis. Das Mädchen faszinierte ihn. Er hatte sich doch wohl nicht verliebt…? Man sagte ja, daß so etwas vorkam. Ein Blick, ein Funke springt über, und schon ist alles zu spät, dann gibt es nur noch die eine oder den einen…

Die Lautsprecherstimme ertönte wieder. »Bitte anschnallen und das Rauchen einstellen, wir landen in wenigen Augenblicken«, kam die Aufforderung.

»Schade«, kommentierte Bill. »Ich wäre gerne noch ein paar Minuten länger mit Ihnen geflogen. Darf ich Ihnen beim Anschnallen behilflich sein?«

»Aber bitte«, forderte sie ihn auf, während sie sich zurücklehnte und die Arme ausbreitete. »Ich bin ja so ein hilfloses kleines Mädchen…« Und dabei grinste sie ihn unverschämt an.

Fast hätte er das Grinsen mit einem Kuß quittiert. Im letzten Augenblick fiel ihm ein, daß er sich mit dem Anschnallen zu beeilen hatte. Das Motorengeräusch änderte bereits die Tonlage. Der Jet ging tiefer.

»Übrigens, Ihre Einladung, die mit dem Kaffee, ist angenommen«, sagte sie. »Hoffentlich sind Sie liquide.«

Er schnappte nach Luft.

Nur wenige Sekunden später dachte er nicht mehr an den Kaffee und ein Zusammensein mit Manuela. Denn in diesem Augenblick brach die Hölle los.

Zehn Meter über der Rollbahn des Flughafens Lapalisse explodierte der Kurzstrecken-Jet mit verheerender Wucht!

***

»Noch zwei«, sagte Zamorra plötzlich. Er hockte im Schneidersitz auf einem breiten Kissen und spielte mit seinem Amulett, indem er es zwischen den Fingern hin- und herdrehte.

Das Mädchen mit dem zur Zeit schulterlangen blonden Haar wandte den Kopf. »Was?«

»Dämonen«, gab der Professor zurück. »Zeit-Dämonen, die sich in der Vergangenheit aufhalten. Wenn ich nur wüßte, was sie beabsichtigen.«

»Es hat etwas mit dem Amulett zu tun«, murmelte das schlanke, schöne Mädchen mit dem feingeschnittenen Gesicht, in dem das Faszinierendste die Augen waren. Braun, mit winzigen goldenen Tüpfchen übersät, die sich je nach Gemütszustand vergrößerten oder verkleinerten und den Eindruck einer wechselnden Augenfarbe hervorriefen. Den Gegenpol bildete der kleine Leberfleck auf der rechten Wange.

Nicole Duval, Sekretärin, Zusatzgedächtnis und Geliebte des Professors in eben dieser Reihenfolge, hockte ihm gegenüber auf einem flauschigen Teppich. Sie hatte sich recht verwegen gekleidet; passend zu dem Kulturkreis, in dem sie sich befanden, unpassend zu dem, den sie repräsentierten, und exotisch für den, aus dem sie stammten - Zamorra und sie. Zu zierlichen Schnabelschuhen, mit Diamantsplittern besetzt, trug sie eine kurzgeschnittene Bluse und eine weite Hose, beides aus einem hauchzarten Material, das ihre Körperkonturen durchscheinen ließ und ihre natürlichen Reize noch verstärkte. Ein dünnes Goldkettchen schlang sich um ihre Taille, ein zweites um den Hals. Nur auf den Gesichtsschleier hatte sie verzichtet.

Zamorra trug die Kleidung eines europäischen Edelmannes des ausgehenden elften Jahrhunderts. Beide waren sie aus ihrer Zeit in die Vergangenheit geschleudert und Zeugen der Eroberung Jerusalems durch die Kreuzritter unter Gottfried von Bouillon geworden. Beide ahnten sie, winzige Figuren in einem gigantischen kosmischen Spiel zu sein, das unbekannte Mächte miteinander betrieben. Sie lebten im Palast des ehemaligen Kalifen und versuchten, Licht in das Dunkel des magischen Netzes zu bringen, in das sie sich verstrickt hatten. Gottfried von Bouillon, Herrscher des neugegründeten Königreichs Jerusalem, begegnete ihnen mit Mißtrauen, nicht zuletzt dank der Einflüsterungen seines Ratgebers Leonardo de Montagne.

Mit leichtem Schaudern entsann sich Zamorra der letzten Ereignisse. Bei der Eroberung hatte Leonardo die Frau des Kalifen als Geisel genommen. Kalif Achman kaufte sie später von ihm frei - mit einem Amulett, das dem Zamorras glich wie ein Ei dem anderen, das womöglich dasselbe war - durch ein Zeitparadoxon jetzt doppelt vorhanden. Zamorra versuchte zu erfahren, wie Achman an den Talisman gelangt war. Doch noch ehe der Kalif sprechen konnte, erschien ein Dämon und tötete ihn. Zamorra gelang es, den Dämon mittels seines Amulettes und eines eigentümlichen Flammenschwertes zu vernichten. Doch ehe der Dämon starb, verriet er, gemeinsam mit zwei Artgenossen aus der Zukunft, aus Zamorras eigentlicher Gegenwart, gekommen zu sein und im Auftrag des Höllenfürsten Asmodis zu handeln. Zudem erfuhr Zamorra, daß Leonardo mit den Zeit-Dämonen einen Pakt geschlossen hatte.[1]

Das war eigentlich alles, was er wußte. Den Rest konnte er allenfalls erahnen, Rückschlüsse aus früheren fantastischen Abenteuern ziehen und vermuten. Warum Nicole und er in das Jahr 1099 n. Chr. gerissen worden waren, wußte er nicht. Er spürte lediglich, daß sein Amulett unterschwellige Angstimpulse aussandte. Zamorra glaubte, sie mittlerweile deuten zu können; es war wie die dumpfe Furcht eines Menschen, der weiß, daß er nicht mehr lange zu leben hat, daß sein Ende unmittelbar bevorsteht.

Drohte dem Amulett die Vernichtung?

Er würde es erfahren - irgendwann. Doch die Anwesenheit der beiden überlebenden Zeit-Dämonen ließ ihm keine Ruhe.

»Ich werde mich an Leonardo wenden müssen«, murmelte er im Selbstgespräch.

Nicole Duval hob die Brauen. Sie hielt nicht allzuviel von Zamorras Ahnherrn. Leonardo de Montagne war ein Magier, der sich der Schwarzen Kunst verschrieben hatte. Warum König Gottfried sich seiner nicht längst erledigt hatte, lag einzig und allein an seiner Angst vor dem Franzosen. Leonardo war mächtig. Er war der eigentliche Herrscher. Er zog seine Fäden im Hintergrund, skrupellos und brutal, nutzte jede Chance aus, die sich ihm bot, seine Macht zu erweitern.

Er besaß jetzt das Amulett des Kalifen. Das war ein wesentlicher Schritt vorwärts für ihn gewesen. Nach Achmans Tod hatte er sich wieder Alyanahs bemächtigt. Er liebte die junge Araberin, für die Achman zweimal das Wertvollste gegeben hatte, was er besaß - erst die Stadt, dann das Amulett! Doch seine Liebe wurde nicht erwidert. Alyanah verabscheute Leonardo, wich ihm aus, wo immer sie konnte. Er ekelte sie an. Noch wagte er es nicht, sich an ihr zu vergreifen, doch wenn sie ihm noch längere Zeit Widerstand bot, mochte es sein, daß er sie mit Hilfe der Magie in seinen Bann zwang. Dann würde sie ihm gehorchen - in jeder Beziehung…

Dies alles wußte Zamorra. Was er nicht wußte, war, ob Leonardo ihn selbst durchschaut hatte. Er traute es dem Magier ohne weiteres zu, erkannt zu haben, aus welcher Epoche Zamorra stammte und welcher Art die Beziehung zwischen ihnen war.

Dennoch würde er sich intensiver mit Leonardo befassen müssen. Zur Zeit sah er darin die einzige Möglichkeit, der beiden anderen Zeit-Dämonen habhaft zu werden. Wie gut diese sich selbst einzutamen vermochten, hatte jene Kreatur bewiesen, die als Schwarzer Ritter ihr Unwesen unter den Kreuzrittern getrieben hatte. Nur, weil der Dämon zum Schluß offen auftrat, um Kalif Achman zum Schweigen zu bringen, war es Zamorra gelungen, ihn zu töten.

Der Professor erhob sich. Er sah überhaupt nicht wie ein Professor aus, eher schon wie einer der nordischen Recken, von denen die Sagen berichteten. Er hängte sich die Kette des Amulettes um den Hals, schob die Silberscheibe selbst unter das Wams und nickte Nicole zu. »Kommst du mit?«

Das Mädchen erhob sich ebenfalls. »Selbstverständlich«, erklärte es.

Sie verließen das Zimmer, in dem sie zusammengesessen und diskutiert hatten. Teilweise über die Situation, in der sie sich befanden, teilweise aber auch über das, was vielleicht in ihrer eigenen Zeit jetzt geschah.

Zamorra war Professor für Parapsychologie und dabei die Kapazität auf diesem Gebiet. Und nicht nur das; er widmete die ihm zur Verfügung stehende freie Zeit fast ausschließlich der Bekämpfung des Bösen, das sich in Form von Dämonen, Hexen, Vampiren und anderen Ungeheuern manifestierte. Nicole Duval war seine Sekretärin und darüber hinaus seine Lebensgefährtin geworden…

Sie schritten durch den langen Korridor des Palastes. Die Spitzbogenfenster ließen einen prachtvollen Ausblick über die Stadt Jerusalem offen. In den engen Gassen zwischen den teilweise windschiefen Häusern herrschte geschäftiges Leben. Und überall tauchten die Gestalten von Kreuzrittern auf, die die Kontrolle über die Heilige Stadt ausübten, die sie in wilden, heftigen Kämpfen den »Heiden« abgetrotzt hatten.

Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden. Langsam, aber sicher näherten sie sich jenem Teil des Palastes, in dem Leonardo de Montagne Unterkunft bezogen hatte…

***

»Was wollt Ihr?«

Die Stimme klang unangenehm und keifend. Zamorra fuhr unwillkürlich zusammen. Der Magier hatte die Tür nur einen Spalt geöffnet. Verschlagene Augen in einem feisten Gesicht blitzten ungnädig.

»Ich muß mit Euch reden, Monsieur de Montagne. Sofort«, sagte der Professor.

»Ich habe keine Zeit«, beschied ihn der Magier aus dem Loire-Tal und wollte die kostbar verzierte Tür zuschlagen.

Sie krachte gegen Zamorras Schuh.

Um die Lippen des Professor spielte ein dünnes Lächeln.

»Spart Euch Eure Ausreden. Ihr habt Zeit, das weiß ich«, erwiderte er hart. »Also laßt uns ein.«

»Verschwindet!« bellte Leonardo.

Zamorra entgegnete nichts mehr. Er holte aus und trat gegen das Türblatt. Die Tür wurde dem Magier aus der Hand gerissen und schwang weit auf. Die Rechte Leonardos zuckte zum Dolch. Aber da war Zamorra schon bei ihm, faßte beide Arme Leonardos und drängte den schmächtigen Mann mit dem widernatürlich dicken Gesicht vor sich her ins Innere des Raumes.

Nicole folgte und schloß die Tür.

»Ihr wagt es, Euch an mir zu vergreifen?« schrillte Leonardo. »Das werdet Ihr bitter bereuen, Zamorra! Mein Einfluß ist groß und der König Euch nicht gerade wohlgesonnen. Ein Wink von mir, und Euer Kopf rollt! Ich…«

»Spart Euch die Mühe, und hört auf mit dem leeren Geschwätz«, brummte Zamorra und drückte Leonardo auf ein Sitzkissen nieder. »Wo ist Alyanah?«

»Was geht sie Euch an…?« murmelte Leonardo giftig. »Wenn das alles ist, was Ihr…«

»Ich will sichergehen, daß kein Unbefugter mithört!« herrschte Zamorra ihn an. »Wenn sie da ist, schickt sie fort. Was ich mit Euch zu bereden habe, geht niemanden etwas an als uns.«

»Und sie?« Leonardo machte eine Kopfbewegung zu Nicole, die an der Tür stehengeblieben war. In seinen Augen glitzerte es begehrlich, als er sie näher musterte. Der dünne, durchscheinende Stoff umspielte weich ihren schlanken, schönen Körper und war geeignet, selbst standhafte Männer schwach zu machen.

»Sie ist eingeweiht!« konterte Zamorra.

Leonardos Augen verengten sich. Er sah Zamorra an, sah in das markante Gesicht, in dem kein Muskel zuckte. Sekundenlang schätzte er die Möglichkeiten für einen körperlichen Angriff ab, dann aber schüttelte er unmerklich den Kopf. Nein, dieser Zamorra war ihm körperlich überlegen. Ein kraftstrotzender Hüne, das Idealbild eines Mannes, das Leonardo leider nicht bot. Und die Magie…, nun, sie brauchte gewisse Vorbereitungen.

Es war sinnlos. Er mußte sich der Gewalt beugen.

»Alyanah ist nicht hier«, sagte er leise. »Sie ging zum Bazar.«

Zamorra lachte leise. »Und Ihr seid sicher, daß Eure große Liebe nicht klammheimlich verschwindet?« fragte er spöttisch.

»Sie gab ihr Versprechen«, erwiderte Leonardo. »Nun, so sprecht. Was wollt Ihr? Aus welchem Grund stört Ihr meine Ruhe?«

Zamorra sah sich um, nahm jede Einzelheit des Zimmers in sich auf. Es war kärglich möbliert; ein gewaltiger Schrank stand dem Fenster gegenüber, und auf dem Boden lag das Fell eines riesigen Löwen, daneben zusammengerollt ein paar Decken. Hier pflegte Leonardo anscheinend zu nächtigen. Zamorra hatte im ganzen Palast noch nicht ein einziges Möbelstück gefunden, das auch nur annähernd den Vorstellungen entsprach, die ein Neuzeit-Europäer mit dem Begriff »Bett« verband.

Auf einem niedrigen Tischchen mit drei Beinen stand eine Lampe mit weit ausladendem Schirm. Das Fenster war hell, offen und besaß keine Vorhänge. Im Hintergrund gab es eine massive Tür zu einem Nebenraum. Zamorra sah, daß nachträglich ein schwerer Riegel angebracht worden war.

»Ich sprach mit dem Schwarzen Ritter«, sagte Zamorra gelassen und beobachtete dabei die Reaktion Leonardos.

Sie bestand darin, daß der Magier die Augen aufriß. Dann aber hatte er sich wieder unter Kontrolle.

»Der Schwarze Ritter ist tot«, sagte er.

Der Professor schüttelte den Kopf. »So, woher wißt Ihr das? Saht Ihr ihn sterben? Ist er nicht einfach nur verschollen?«

»Ich weiß es, das genügt!« stieß Leonardo hervor. »Und ich habe Euch im Verdacht, ihn getötet zu haben.«

Seine Augen flackerten.

Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, nickte langsam.

»Euer Verdacht ist richtig. Ich tötete ihn in der gleichen Stunde, in der Ihr von Achman das Amulett erhieltet.«

»Das dieser Euch nahm«, vermutete Leonardo.

Die Vermutung war natürlich. Die beiden Amulette waren identisch, und seit jenem Augenblick hatte Zamorra sein eigenes Zauberwerkzeug nicht mehr offen getragen, es stets sorgfältig vor Leonardo verborgen. Es lag ihm nichts daran, die Gier des Magiers erneut zu entfachen. So korrigierte er dessen Annahme jetzt auch nicht.

Leonardo war unsicher geworden. Er sah immer wieder abschätzend von Zamorra zu Nicole. Er ahnte, daß diese beiden Fremden mächtiger waren, mehr wußten, als er bisher geglaubt hatte. Und ganz langsam begann ein unterschwelliges Gefühl der Angst in ihm zu keimen.

Er mußte handeln.

Wer war dieser Zamorra? Er hatte seinerzeit Andeutungen gemacht. Er wußte irgend etwas über den Magier. Eine geheimnisvolle Verbindung bestand, die Leonardo nicht auszuloten vermochte. Noch nicht…!

»Ihr habt Verbindungen zu den beiden anderen Dämonen«, stellte Zamorra plötzlich fest. »Ihr werdet mich mit ihnen in Kontakt bringen.«

Leonardos Gesichtszüge gefroren. Doch dann, nach minutenlanger Stille, glommen seine Augen düster auf. »Ja«, murmelte er langsam. »Das werde ich tun!«

Zamorra nickte. »Wann?«

»Wann Ihr wollt«, nuschelte der Magier. Hinter seiner Stirn begannen Gedanken zu rasen, einen Plan auszuarbeiten. Ja, er würde Zamorra und diese Frau mit den beiden Zeit-Dämonen in Verbindung bringen. Aber anders, als Zamorra sich das vorstellte, ganz anders!

»Sofort«, bestimmte Zamorra. Leonardo sah das Flammenschwert an seiner Linken in der Scheide. Vertraute Zamorra auf diese Klinge, die ihre Gefährlichkeit schon einmal unter Beweis gestellt hatte? Oder hatte er noch irgendein Wundermittel bereit?

Leonardo wandte sich um und ging zu der Tür mit dem nachträglich montierten, schweren Eisenriegel. Zamorras wache Blicke folgten jeder seiner Bewegungen. Der Professor wollte sichergehen, nicht in eine Falle zu laufen.

Leonardo löste den Riegel. Ratschend fuhr er zurück, und Leonardo de Montagne öffnete die Tür. Lautlos schwang sie nach innen auf. Der Raum war völlig finster. Nur ein schmaler Lichtkorridor leuchtete jetzt vom Zimmer Leonardos hinein, war aber nicht in der Lage, etwas zu erhellen.

»Tretet ein«, verlangte Leonardo.

Doch Zamorra war das tückische Glitzern seiner Augen nicht entgangen. Er legte die Hand an den Griff des Schwertes.

»Nach Euch, mein Bester«, lächelte er, und in seinem Lächeln lag eine gefährliche Drohung. Der Magier schluckte kurz.

Dann glitt er in die Dunkelheit.

In der Tür blieb Zamorra stehen. Hinter sich vernahm er leichte Schritte. Nicole kam.

»Wie wäre es, wenn Ihr Licht machen würdet, Monsieur de Montagne?« fragte Zamorra.

»Wartet, ich…«, hörte er den Magier nuscheln. Geräusche erklangen aus der Finsternis. Und dann…

Ein gellender Aufschrei!

Voller Todesangst!

Zamorra fuhr zusammen. Seine Hand riß das Flammenschwert aus der Scheide. Instinktiv sprang er vorwärts, hinein in die Finsternis, das Schwert vor sich gestreckt.

»Chef…«

Nicole rief, aber das bekam Zamorra nicht mehr mit. Denn im nächsten Moment erwischte ihn ein harter Schlag am Hinterkopf. Er stürzte in die Dunkelheit und verlor das Bewußtsein. Das Schwert rutschte klirrend über den Steinboden und blieb irgendwo liegen.

Hohles Kichern kam über die Lippen des Magiers. Seine Augen glühten in der Dunkelheit auf wie die einer Katze. Und so wie diese Tiere schien er auch sehen zu können. Funken knisterten zwischen seinen Fingern. Er hatte genug Zeit gewonnen, seine magischen Kräfte einzusetzen!

Im gleichen Moment begriff Nicole, daß sie verloren war, wenn sie auch nur noch eine Sekunde zögerte. Sie allein vermochte Zamorra nicht mehr zu helfen, sie mußte ein paar beherzte Ritter herbeiholen, die in der Kammer aufräumten.

Sie fuhr herum, setzte sich in Bewegung, rannte auf die Tür zu.

Doch noch ehe sie sie erreichte, klickte das Schloß. Eine unsichtbare Hand drehte den Schlüssel herum, zog ihn ab und klebte ihn unter die Zimmerdecke, wo er einfach haftenblieb.

Gehetzt sah die junge Französin sich um. Überall raschelte es plötzlich, etwas Unsichtbares bewegte sich auf sie zu. Ihre Augen wurden groß, die Pupillen verengten sich. Ihr Mund klaffte auf zu einem gellenden Schrei!

Doch er erscholl nie.

Denn in dem Augenblick hüllte sie eine eigentümliche Sphäre ein, lähmte alle ihre Körperfunktionen. Sie fühlte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Gleichzeitig wurde sie hochgerissen und schwebte mit rasender Geschwindigkeit auf die Tür zum Nebenraum zu, hindurch und hinein in die Dunkelheit.

Dann wurde ihr schwarz vor den Augen, und sie verlor das Bewußtsein.

Leonardo kicherte abermals. Es klang, als käme seine Stimme aus den tiefsten Abgründen der Hölle…

***

Armand Ledoix sah die Maschine aus Paris einschweben. Über Funk kam die quäkende Stimme des Piloten, der die letzten Meldungen durchgab. An Bord war alles okay.

Der Jet ging tiefer, wurde merklich langsamer und klappte bereits das Fahrwerk aus. Elegant schwebte er auf die Rollbahn herab.

»Bon«, murmelte Ledoix und griff nach der Packung Sargnägel, um mit dem Teufelskraut mal wieder die Luft im Kontrollturm des Towers zu verpesten. Sein Kollege Boisanne sah ihn mißbilligend an. »Mußt du schon wieder…?«

»Du kannst ja so lange rausgehen…«

Unverschämtheit, dachte Boisanne ergrimmt. Er sah wieder zu der Maschine hinüber.

Seine Augen wurden schmal.

»Was hast du?« fragte Armand Ledoix ihn.

»Da stimmt doch was nicht, das sehe ich bis hierher. Das Leitwerk…«

Stirnrunzelnd sah Ledoix durch das Fenster. Und dann durchfuhr es ihn wie ein Schock.

Grelles Leuchten, das von Sekunde zu Sekunde intensiver wurde, umspielte das Leitwerk am Heck der Maschine und breitete sich rasend schnell aus!

Noch bevor Boisanne reagieren konnte, hieb Ledoix die Sprechtaste nieder.

»Hallo, CDS-18, was ist mit eurem Heck los? Ihr…«

Das Folgende riß ihm das Wort ab. Er glaubte nicht einmal mehr, daß sein Ruf bis zur CDS-18 durchgekommen war.

Zehn Meter befand sich der Jet noch über dem Boden, da zuckte eine gelbe Stichflamme aus dem Bauch der Maschine hervor! Wuchs an, wurde zu einem gleißenden Feuerball, der sich blitzartig ausdehnte und die Maschine einhüllte! Ledoix’ Augen nahmen es wie in Zeitlupe auf, sogen jede Einzelheit in sich auf. Sahen Bruchstücke, die davongeschleudert wurden, erfaßten, wie der gleißende, gelbe Feuerball auf die Rollbahn krachte und zu einem lodernden, flammenden Inferno wurde…

Da hieb seine Faust auf die Alarmtaste.

»Crash auf Rollbahn zwo…«, gellte seine Stimme in die Mikros. »Crash auf Rollbahn zwo… Explosion…«

***

Bill Fleming hörte den peitschenden Knall einer Explosion. Im nächsten Moment fühlte er sich tief in den Sitz gepreßt und spürte, daß dieser sich selbständig gemacht hatte. Eine Feuerwand zuckte brausend und prasselnd vor ihm auf.

Bill hatte nicht einmal Zeit zum Schreien. Um ihn herum war nur Inferno. Flammen prasselten, er jagte mit seinem Sessel durch ein feuriges Chaos hindurch, sah, wie um ihn herum Menschen vom Explosionsdruck erschlagen, von Flugzeugteilen zerschmettert wurden oder von einer Sekunde zur anderen in hellen Flammen standen.

Irgendwo krachte er mit seinem Sessel auf, hörte jemanden stöhnen, und dann sah er, wie Flammen an seinem Hosenbein hochkrochen. Den Schmerz spürte er nicht, war offenbar unempfindlich geworden.

Seine Hand löste das Gurtschloß. Er taumelte aus dem Sessel, sah sich gehetzt um. Er mußte hinaus, mußte ins Freie. Seine Gedanken rasten und rotierten. Ein Attentat - die Maschine explodiert - aufgeschlagen…

Durch das Prasseln der Flammen hörte er wie durch Watte die verzweifelten Schreie von Menschen. Sein Hosenbein brannte weiter. Er riß an irgendeinem Stück Stoff in seiner Reichweite, hatte es plötzlich in der Hand und begann, die Flammen auszuschlagen.

Irgendwo heulten Sirenen.

Ein Attentat… Wem galt es? Ihm? Waren Dämonen im Spiel?

Er bekam plötzlich kaum noch Luft. Der Sauerstoffgehalt schwand rasend, wurde von den Flammen der brennenden Trümmer aufgezehrt.

Doch dann zuckte ein anderer Gedanke in ihm auf. Der Jet war in Paris frisch aufgetankt worden, bis Lapalisse konnte er höchstens ein Drittel des Treibstoffes verarbeitet haben! Jeden Augenblick konnten die Tanks zerplatzen.

Er mußte raus!

Die Flammen an seinem Hosenbein waren erstorben. Vorsichtig tastete er und schrie auf. Die Haut war mitverbrannt…

Manuela!

Manuela Ford, seine Reisebekanntschaft! Was war mit ihr? Hatte sie die Explosion überlebt? Sie hatte doch direkt neben ihm gesessen!

Bill stöhnte dumpf auf. Der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar. Vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken, er fühlte sich plötzlich unsagbar müde. Jetzt einfach einschlafen, vergessen, und alles würde vorbei sein… Ruhe und Frieden…

Doch der Gedanke an Manuela riß ihn wieder hoch. Draußen gellten immer noch die Sirenen. Die Platzfeuerwehr…

Er warf sich gegen ein Wandstück. Knirschend brach es nach außen weg. Gerade noch rechtzeitig vermochte er sich festzukrallen, er wäre sonst drei Meter tief gestürzt. So hoch befand er sich über dem Boden!

Bill orientierte sich kurz. Frischluft drang herein, aber die Hitze wurde auch stärker. Er mußte hier heraus, dann konnte er daran denken, Manuela zu helfen… und den anderen!

Er begann zu klettern, hangelte sich in den zerfetzten und bis zur Unförmigkeit deformierten Trümmerstücken nach unten. Dann taumelte er von dem Wrack weg, sog gierig die frische Luft in seine gepeinigten Lungen. Der neue Sauerstoff wirkte fast wie ein Schock.

Bill hustete, krümmte sich. Sein angeschmortes Bein begann zu schmerzen. Doch er ignorierte den Schmerz einfach, taumelte weiter, begann zu laufen, genau auf einen der Feuerwehrwagen zu. Er hörte das Prasseln der Flammen und das Rauschen und Donnern der Löschkanonen, die den weißen Schaum gleich kubikmeterweise in die Flammen jagten.

Und die des Feuers dennoch nicht Herr wurden!

Das war der Beweis! Es war ein Attentat der Dämonen!

Bill torkelte auf den Kommandowagen zu, blieb vor einem Mann in schwarzer Kombination stehen. Er atmete heftig, stützte sich auf den Kühler des Wagens auf. Der Feuerwehrmann wandte den Kopf. »Wer sind denn Sie… Oh!« Erst in diesem Moment hatte er erkannt, daß Bill aus dem Flugzeug kam.

»Die Tanks«, keuchte Bill. »Sie sind noch fast voll, können jeden Moment explodieren! Geben Sie mir einen Anzug und eine Maske, schnell!«

Der Feuerwehrmann erblaßte. »Die Tanks…«, murmelte er tonlos. Dann aber fuhr er herum.

Seine Stimme wurde von einem Verstärker überall hörbar gemacht.

»Höchste Explosionsgefahr! Die Maschine hat volle Tanks! Sofort zurückziehen, Sicherheitsabstand! Das Rettungskommando…«

Bill unterbrach ihn. »Ich brauche einen Anzug!«

»Was…?« murmelte der Feuerwehrmann. Doch Bill schüttelte nur noch den Kopf. Er sah, daß er so nicht weiterkam. Dieser Mann befahl gerade das Rettungskommando zurück.

Bill sprang an ihm vorbei zu einem anderen Wagen. Dort lagen Reserveausrüstungen, darunter auch ein Asbestanzug. Ehe jemand begriff, was er tat, hatte der Historiker den Anzug bereits ergriffen und begann, ihn überzustreifen.

»Mann, was machen Sie da…?«

Immer noch donnerten die Löschkanonen und jagten ihren stickstoffhaltigen Schaum in das brennende Flugzeug. Und darin befand sich Manuela! Und noch andere Passagiere und Besatzungsmitglieder! Vielleicht lebten sie noch, hatten nur keine Gelegenheit zu entkommen…

Bill schnappte sich noch eine schwere Feuerwehraxt, dann rannte er los, direkt auf das Flugzeug zu. Rufe gellten hinter ihm her, dann die Lautsprecherstimme.

»Kommen Sie zurück, Mann! Explosionsgefahr…«

Bill kümmerte sich nicht darum. Er kannte sein Ziel. Das Risiko… Nein, so durfte er nicht denken. Wenn er die Möglichkeit hatte, Menschenleben zu retten, mußte er handeln. Und schließlich war der Anschlag seinetwegen erfolgt, ihn hatte man töten wollen…

Vor ihm ragte das flammende Inferno auf. Bills Blicke fraßen sich an der Szenerie fest, suchten nach einem relativ ungefährdeten Einstieg in das Flugzeug. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, kletterte über Trümmerfragmente, die in der infernalischen Hitze knisterten, und verschwand im Innern der deformierten, zerstörten Maschine.

Binnen weniger Sekunden stand ihm der Schweiß auf der Stirn, rann zäh an seinem Gesicht herunter. Seine Kehle dörrte aus. Die Hitze warf ihn fast nieder. Überall züngelten die Flammen, strahlten ihre gewaltigen unlöschbaren Energien aus.

Hier und da schmetterte die Axt Trümmerstücke zur Seite, Dann sah Bill die ersten Menschen. Tot.

Doch…, da bewegte sich etwas! Eine Frau… Manuela? Nein! Jemand anderes, leise stöhnend, unter einem in Brand geratenen Sessel eingeklemmt. Die Flammen näherten sich der Frau unaufhaltsam.

Jetzt hatte sie den Historiker erkannt. »Helfen Sie mir…«, flüsterte sie erschöpft. »Um Gottes willen, helfen…«

Bill dachte nicht mehr an die Tanks, die jede Sekunde explodieren konnten. Hier war jemand in Not. Das ging vor, war wichtiger.

Er packte zu, zerrte an dem Sessel. Seine durch die Asbesthandschuhe geschützten Hände konnten von den Flammen nicht versehrt werden. Dennoch fühlte er die Hitze.

Der Sessel war verkeilt!

Bill sah sich um, suchte nach der Stelle, an der das umgestürzte Sitzmöbel festhing. Dann fuhr die Axt herab, noch einmal, ein drittes Mal. Metall knirschte, verbog sich und zerriß unter der Wucht der Schläge. Dann packte er abermals zu, riß den Sessel mit einem heftigen, gewaltigen Ruck los.

Erleichtert holte er tief Luft. Dann bückte er sich, griff nach der Verletzten und hob sie vorsichtig an. Hoffentlich hat sie keine inneren Verletzungen, raste cs in seinen Gedanken, aber er hatte keine Zeit, sie jetzt zu untersuchen!

Er nahm sie auf die Arme, torkelte den Weg zurück, den er gekommen war. Manchmal war er nahe daran zu stürzen, doch er fing sich immer wieder.

Es wurde heißer. Er vermochte kaum noch zu atmen, schwarze Flecken rotierten vor seinen Augen. Doch mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, erreichte den Ausstieg.

Draußen!

Er torkelte über die verbeulte Tragfläche, an der ebenfalls Flammen spielten, den Lack fraßen, stellenweise das Metall rötlich aufglühen ließen.

Ein paar Männer rannten ihm entgegen, achteten wie er nicht auf die Explosionsgefahr. Die Frau wurde ihm abgenommen, dann wollte er sich wieder umwenden, um in die Maschine zurückzukehren. Manuela war noch darin, irgendwo…

Jemand riß ihn herum. »Sehen Sie - die Treibstoffleitung, sie brennt…«

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Bill Fleming auf den Kunststoffschlauch, der schwach glimmte. Er lag frei, irgendeine Stahlplatte war weggefetzt worden.

Jäh begriff der Amerikaner, erfaßte, daß es jetzt nur noch um sein Leben ging. Es war soweit, er konnte nichts mehr tun als laufen, laufen, laufen… Wer sich jetzt noch im Innern der Maschine befand, war rettungslos verloren!

Manuelas Gesicht tauchte vor ihm auf, jenes faszinierende, liebliche Gesicht, das er nie wieder vergessen würde! »Manu…«, stöhnte er.

Der Feuerwehrmann riß ihn jetzt mit sich. Sie hetzten davon.

Und im nächsten Moment detonierte der erste Treibstofftank mit fürchterlicher Wucht, riß die Reste der Maschine endgültig auseinander, jagte auch den zweiten Tank mit hoch. Menschen wurden wie Herbstlaub über den Platz gewirbelt, einer der Löschwagen kippte einfach um, platzte auf. Und knisternd und krachend sanken die letzten Trägersparren der vernichteten Maschine ineinander, lösten alles auf und zerbröckelten…

***

Als Bill Fleming wieder zu sich kam, lag er auf einer Trage. Ein Mann in weißem Kittel beugte sich über ihn. »Oh, das ging aber schnell«, kam es über seine Lippen. Er strich sich durch das schüttere dunkle Haar.

Bill registrierte, sich noch unter freiem Himmel zu befinden. Wie aus weiter Feme drang das knisternde, unheimliche Geräusch des ausglühenden Jets an seine Ohren. Ich habe das Bewußtsein verloren, schoß es durch seinen Kopf. Stöhnend richtete er sich auf.

»Bleiben Sie ruhig liegen«, mahnte der Arzt. »Sie haben leichte Verbrennungen erlitten, außerdem einen Schock…«

Bill unterbrach ihn mit einer heftigen Handbewegung. Energisch schüttelte er den Kopf. »Da irren Sie sich, Doktor, ich…« Noch ehe der überraschte Arzt es verhindern konnte, schwang der zähe Historiker bereits seine Beine über den Rand der Trage, setzte sie auf. Mit einem Ruck erhob er sich.

Ein leichtes Schwindelgefühl erfaßte ihn, dann war wieder alles klar. Er sah an sich herunter. Man hatte das verkohlte Hosenbein weggeschnitten und einen Verband angelegt, während er noch bewußtlos war. »Ist eine Transplantation erforderlich?« fragte er knapp.

»Nein. Das nicht, aber…«, murmelte der Arzt. Bill sah ihn starr an.

»Was aber? Sprechen Sie!« verlangte er.

Der Arzt wich vor der wilden, ungestümen Energie Flemings etwas zurück. »Sie brauchen Ruhe…«, mahnte er.

Bill sah sich um. Sein Blick wanderte über das geschäftige Treiben in seiner Umgebung, sah die Feuerwehrmänner, die immer noch bemüht waren, ihrer Tätigkeit nachzugehen. Das dämonische Feuer war erloschen, nur noch schwaches Glühen lag über den Trümmern. In einer Reihe neben Bill lagen weitere Tragen, die darauf warteten, in den großen Ambulanzwagen geschoben zu werden. Der Historiker sah die wenigen Menschen, die darauf lagen, die das Glück hatten, die Explosion überlebt zu haben. Was jetzt noch aus der verglühten Maschine geholt wurde, war unzweifelhaft tot.

Die Frau, die Bill unter dem Sessel hervorgeholt hatte… Ein Mann in Borduniform… Ein weiterer Passagier mit entsetzlichen Brandwunden am Kopf, die soeben versorgt wurden, und…

Manuela!

Bill warf sich herum, eilte auf das Mädchen zu. Sie lag halb aufgerichtet da, unterhielt sich mit einer Pflegerin, die sich damit befaßte, Schürfwunden zu desinfizieren und zu verpflastem.

»Manu«, stieß Bill hervor. »Gott sei Dank, du lebst!«

Er begriff nicht, daß er so einfach zum Du übergegangen war, es fiel ihm überhaupt nicht auf. Und auch Manuela Ford schien es nicht zu stören. Sie sah ihn an. »Oh, mein Flugnachbar - auch alles überstanden?«

Bill ging neben der Trage in die Hocke. Sein Bein begann wieder zu schmerzen, doch er unterdrückte das Gefühl. »Wie hast du es geschafft?« fragte er.

Braune Augen funkelten ihn an.

»Ich sah dich mit deinem Sessel nach hinten fliegen«, erklärte sie. »Dann knallte es, eine Flammenwand schoß hoch, und mein Gurt riß. Ich flog aus der aufplatzenden Seitenwand der Maschine. Mehr weiß ich nicht.«

Bill stöhnte auf. »Und ich habe im Flugzeug nach dir gesucht, bin noch einmal hineingeklettert…, und du warst längst draußen… Aber wenn…« Er sprach nicht weiter, hielt nichts davon, von Heldentaten zu berichten. Wäre er nicht in den Jet zurückgekehrt, wäre jene Frau vielleicht nicht mehr am Leben…

»Sie hat unwahrscheinliches Glück gehabt«, sagte die Ambulanzhelferin neben ihm und klebte gerade das letzte Pflaster über eine Hautabschürfung. »Nur ein paar Schrammen. Sie muß sich instinktiv beim Aufprall zusammengerollt haben… Ihre Frau?« wobei sie Bill fragend ansah.

»Noch nicht…«, murmelte der Historiker irritiert.

»He!« schrie das Girl und richtete sich mit einem Ruck auf. »Du gehst aber ran, Junge! Sollte das ein Antrag sein? Du schuldest mir vorher noch einen Kaffee!«

Bill wurde rot. Erst jetzt begriff er, was er gesagt hatte.

Wow, es hatte ihn wohl doch erwischt! Er beschloß, sich ein wenig zusammenzunehmen, zu konzentrieren. Rational zu denken. Er kannte diese junge Frau doch kaum! Erst seit einer Stunde vielleicht…

Mit elegantem Schwung sprang das Mädchen auf. Der weiße Anzug sah ziemlich ramponiert aus.

Bill grinste. »Den Kaffee trinken wir gleich im Flughafenrestaurant. Heil angekommen sind wir ja immerhin, und wenn du nichts Spezielles vorhast, fahren wir anschließend zum Château de Montagne. Ich denke, dort können wir dich neu einkleiden… Das Gepäck dürfte ja wohl restlos beim Teufel sein… okay?«

Überrascht nickte das Girl. »Gemacht, Mister. Du lieber Himmel, Sie besitzen hier ein Schloß?«

»Wir wollten doch beim Du bleiben«, murmelte Bill, legte den Arm um ihre Schulter und registrierte zufrieden, daß sie es sich widerspruchslos gefallen ließ, sich sogar leicht an ihn lehnte. Den Irrtum mit dem Schloß konnte man ja später aufklären.

Langsam schritten sie davon, den Verwaltungsgebäuden entgegen. Die überraschten Blicke des medizinischen Personals folgten ihnen.

Du lieber Himmel, solche Katastrophenopfer hatten sie auch noch nicht erlebt…

***

Leonardo de Montagne wirkte wie eine verschlagene Ratte. Von schmächtiger Statur, hätte ihm niemand die gewaltige Macht zugetraut, über die er verfügte. Doch seine Augen verrieten ihn. Jenes düstere Glühen darin, das jeden erschauern ließ, der ihm tief in die Augen blickte. Eine finstere Kälte ging von ihnen aus, die jedem Betrachter das Mark in den Knochen gefrieren ließ.

Der Magier und Berater des Königs von Jerusalem kicherte hohl. Er hatte Zamorra und Nicole nebeneinander auf den Altar gewuchtet.. Schwarze Kerzen brannten und verbreiteten ein düsteres Zwielicht. Die flackernden Flämmchen warfen geisterhafte, bewegliche Schatten.

Begierig sogen sich die Augen des Magiers an Nicoles schlanker Gestalt fest, nahmen jede Kontur ihres begehrenswerten Körpers in sich auf. Mit raschen, heftigen Bewegungen fetzte er ihr die durchscheinende Gewandung vom Körper. Seine Hände schwebten über dem schönen Leib, berührten ihn jedoch nicht. Leonardo beherrschte sich. Das Opfer war den beiden Zeit-Dämonen geweiht, nur sie würden es besitzen dürfen.

Leonardo wandte sich ab, schritt zur anderen Seite des Altars und befaßte sich nun mit Zamorra. Auch dessen Kleidung fetzte er mit seinen Krallenfingern davon.

Und dann erstarrte er jäh. Seine Augen weiteten sich, traten förmlich aus den Höhlen hervor. Fraßen sich fest an jener runden, silbrig schimmernden Scheibe, die auf Zamorras Brust lag. Das Amulett!

Instinktiv griff er an seine Brust! Aber dort - hing es auch…

Zwei Amulette?

Erregt griff der Magier nach dem Amulett Zamorras, streifte es diesem über den Kopf und hielt dann beide Gegenstände nebeneinander.

Es gab keinen Unterschied…

Oder doch? Das Amulett, das er Zamorra abnahm, war wärmer als seines. Und gleichzeitig glaubte Leonardo zu spüren, daß schwache, ungewisse Angstimpulse von ihm ausgingen…

Seine Gedanken rasten. Es gab zwei Amulette, die völlig identisch waren… Woher stammten sie? Wer hatte sie erschaffen? Wie konnte es sein, daß sie sich so völlig gleichen?

Er würde Zamorra fragen, sobald dieser aus seiner Bewußtlosigkeit wieder erwachte. Zuvor aber galt es, ihn zu fesseln, so daß er sich nicht frühzeitig wieder befreien konnte.

Leonardo griff zu den schweren Eisenschellen, die am Altar befestigt waren, und schloß Zamorras Hand- und Fußgelenke daran an. Dann wiederholte er die Prozedur bei Nicole Duval. Er verspürte Befriedigung darüber, daß er bei der Anlage des Altars daran gedacht hatte, auch einmal mehrere Opfer zugleich darbringen zu können. Dieses Vorausdenken machte sich nun für ihn bezahlt.

Sein Blick wanderte wieder über Nicole. Eigentlich war dieses schöne Mädchen viel zu schade, getötet zu werden… Doch sie stand auf der falschen Seite, mußte sterben, um die beiden Dämonen zu versöhnen. Die Entscheidung war gefallen, und Leonardo wollte und konnte sie nicht mehr rückgängig machen. Zudem glaubte er zu wissen, daß Nicole ihm noch größeren Widerstand entgegenbringen würde als Alyanah.

Wieder glitt sein Bück zu Zamorras Amulett, das er zur Seite gelegt hatte. Er griff nach seinem eigenen Instrument, spürte die Kraftströme, die auf ihn übergingen. Er hielt sein Amulett, das er von Kalif Achman erhalten hatte, über Zamorras Stirn. Seine Gedanken konzentrierten sich, strahlten geistige Befehle ab, die vom Amulett konzentriert wurden.

Erwache!

Der Parapsychologe sprach an! Innerhalb von Sekunden reagierte sein Gehirn auf den Befehl, regte die Körperfunktionen zu neuer Aktivität an. Zamorra erwachte.

Seine Augen öffneten sich.

Sie trafen Leonardos Blicke. Der Magier grinste höhnisch.

»Ihr seid in meiner Gewalt, Zamorra«, kicherte er. »Nichts kann Euch mehr retten. Wie gefällt Euch das?«

Zamorras Blick wich zur Seite. Er hob den Kopf, sah sich um, soweit es ihm im Rahmen der Fesselung möglich war, und erfaßte, wo er sich befand. Unter sich spürte er den kalten Stein des Altars.

»Es ist noch nicht aller Tage Abend…«, murmelte der Professor. »Freut Euch nicht zu früh, Leonardo. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Ihr könnt mich nicht töten.«

Der Magier lachte schrill.

»Wenn Ihr auf die Hilfe Eures Amulettes hofft - so irrt Ihr! Ich habe es längst in meinem Besitz.«

Zamorra sah an sich herunter. Das Amulett fehlte. Er ließ den Kopf zurücksinken auf die kalte Steinplatte.

»Nun, was sagt Ihr nun?« spottete der Magier.

Zamorra blieb ihm die Antwort nicht schuldig. »Fahrt zur Hölle«, knurrte er. Doch dann umspielte ein leises Lächeln sein Gesicht. »Meines Fluches bedarf es nicht. Ich weiß, daß Ihr auch so in der Hölle schmoren werdet. Ich kenne Eure Geschichte bis zu Eurem Tod. Der Pakt mit Dämonen zahlt sich nie aus, die Menschen, die sich mit den Schwarzblütigen verbünden, ziehen immer den kürzeren. Bedenkt dies, wenngleich es Euch nicht retten kann. Ihr seid dem Bösen längst unrettbar verfallen.«

»Ihr speit Gift«, knurrte Leonardo. »Große Worte! Woher wollt Ihr wissen, wie es mit mir zu Ende geht? Und wie kommt es, daß sich die beiden Amulette so ähneln?«

Der Parapsychologe lächelte wieder.

»Die Amulette - ich weiß es nicht. Noch nicht, aber ich hoffe, es bald zu erfahren.«

»Nie! Ihr werdet zuvor sterben!« zischte der Magier.

»Und Eure Zukunft - ich weiß es einfach. Ich komme aus der Zukunft, wie auch jene Dämonen aus der Zukunft kommen, mit denen Ihr paktiert. Ihr seid einer meiner Ahnen. Ich…«

Er sprach nicht weiter, sah, wie sich die Züge Leonardos verzerrten. »Geschwätz«, keifte der Magier. »Hirnloses Geschwätz! Aus der Zukunft! Ihr sprecht irre! Hättet Ihr behauptet, die Zukunft sehen zu können, ich wäre geneigt, Euch Glauben zu schenken. Doch dieser Unsinn… nein, redet nur weiter, ich glaube Euch kein Wort mehr. Aber vielleicht sprecht Ihr die Wahrheit, wenn die Dämonen Euer Leben nehmen.«

Mit einem heftigen Ruck wandte er sich ab, schritt in das Dunkel hinein, das hinter einer der schwarzen Kerzen herrschte. Zamorra hörte, wie Leonardo mit irgend etwas hantierte.

Er fühlte sich unbehaglich. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß Leonardo seine Drohung wahrmachen und ihn -und auch Nicole - opfern würde. So kam er doch noch in Kontakt mit den beiden Zeit-Dämonen, wenngleich auch völlig anders, als er es sich ursprünglich vorgestellt hatte…

Sein Amulett war unerreichbar für ihn geworden. Oder? Es war der einzige Schutz, den er besaß. Er mußte versuchen, es zurückzuerhalten. Der Professor entsann sich, daß ähnliche Versuche schon zuweilen geklappt hatten, daß das Amulett zu ihm gekommen war, wenn er es rief. Vielleicht würde es auch dieses Mal funktionieren…?

Er konzentrierte sich. Geistige Impulse wurden ausgestrahlt, tasteten nach dem Amulett, lockten, riefen. Komm zu mir! Komm!

Zamorra glaubte zu spüren, wie das Amulett auf den Lockruf ansprach, glaubte fast schon, es durch den Raum auf ihn zuschweben zu sehen - da kam der geistige Schlag! Eine furchtbare Ballung magischer Energie, die sich in und um ihn verlieh, sich wie feurige Lava über ihn ergoß. Der Schmerz ließ ihn sich in den Ketten aufbäumen, klang nur langsam wieder ab. Der Kontakt zum Amulett war erloschen.

Leonardo kicherte.

»Macht das nicht noch einmal, Irrer, oder der Schmerz wird noch entsetzlicher sein!«

Zamorra begriff. Beide Amulette hatten synchron auf seinen Ruf reagiert, und das war Leonardo natürlich nicht entgangen. Der Magier hatte sofort zurückgeschlagen.

Zamorra atmete tief durch. Was sollte er tun? Er sah keine Möglichkeit mehr, sich der Opferung zu entziehen. Wenn nicht Leonardo im letzten Augenblick vernünftig wurde oder Hilfe von außen kam, war alles vorbei. Dann fanden Nicole und er hier ihr Ende. Denn daran, daß es den Dämonen und dem Magier nicht gelingen würde, sie zu töten, daran glaubte er plötzlich nicht mehr. Es war zu unwahrscheinlich…

Er konnte die Ketten nicht sprengen, die ihn hielten. Sie waren zu massiv, zu stabil. Und Hilfe von außen… nun, seine Freunde Wilhelm von Helleb und dessen Edelmann Ragnar teilten zwar sein Mißtrauen gegen Leonardo und trauten dem Magier nicht über den Weg, aber… Es müßte schon ein unglaublicher Zufall sein, daß sie gerade in diesem Augenblick auf den Gedanken kamen, nach ihm zu suchen.

Es war aus, das wußte er.

Leonardo de Montagne kam aus dem Dunkel zurück. In der Rechten hielt er einen gekrümmten Dolch, dessen Klinge mit arabisch aussehenden Schriftzeichen versehen war. Zamorra konnte die Inschrift nicht entziffern, doch er ahnte, daß sie böser Herkunft war.

»Es ist soweit«, murmelte Leonardo. In der Linken hielt er das Amulett.

»Chraz und Ashran«, schnurrte Leonardo. »Ich rufe Euch! Kommt, und nehmt mein Opfer - rächt Euren ermordeten Bruder!«

Es folgten Worte einer Sprache, die Zamorra nur teilweise verstand. Die Kerzen flackerten heftiger. Der Professor schloß die Augen.

***

Niemand war in der Lage zu erkennen, woher er gekommen war. Er war alt, unsagbar alt, und doch funkelte das Feuer der Jugend in seinen Augen. Er materialisierte einfach, wurde blitzschnell von einem nebulösen, weißlichen Schemen zu einer menschlichen Gestalt.

Unter der hohen Stirn funkelten die hellen, jungen Augen. Das Gesicht wirkte ernst und würdevoll. Ein langer, weißer Bart fiel auf seine Brust nieder. Der Mann trug eine Art Toga, strahlendweiß und von einem goldenen Gürtel tailliert.

Langsam setzte er sich in Bewegung, glitt lautlos aus dem Schatten hervor. Kein Geräusch zeugte von seiner Anwesenheit, nicht einmal das Rascheln des Gewandes. Einige der schwarzen Kerzen begannen zu erlöschen. Und doch wurde es nicht dunkler im Raum, eher umgekehrt. Die Lichtstärke stieg. Von dem Alten ging ein heller Schimmer aus, der immer intensiver wurde.

Zamorras Augen weiteten sich. Er hatte den Mann erkannt, war ihm schon mehrfach begegnet. In der Vergangenheit ebenso wie in seiner Eigenzeit. Zuletzt zu jenem Zeitpunkt, als er gegen den Dämon Ogo Krul kämpfte, eine andere Dimension aufsuchen mußte. Damals hatte Merlin ihm geholfen. Und jetzt… Half Merlin wieder…?

Zamorra hatte sich schon mehrfach Gedanken darüber gemacht, welches Interesse den Zauberer und Berater des Artushofes bewog, sich ausgerechnet und immer wieder Zamorra zu widmen. Er war zu keinem endgültigen Schluß gekommen. Fest stand jedoch, daß es eine Beziehung zwischen Merlin und dem Amulett gab, eine Verbindung, die Zamorra noch nicht auszuloten vermochte. Es schien, als habe der geheimnisvolle Zauberer, um den sich so viele Sagen und Legenden rankten, bei der Erschaffung der Silberscheibe seine Hände im Spiel…

Leonardo deutete Zamorras Mimik falsch. »Jetzt kommt die Angst, Zamorra«, zischelte er. »Du willst nicht sterben, aber du mußt!«

Im gleichen Moment schrak er zusammen, als sich eine nervige, starke Hand um seine Schulter schloß. Irritiert wandte Leonardo den Kopf…

Und schrie auf.

»Wer — wer seid Ihr?« keuchte er.

Merlin riß den Magier herum, schleuderte ihn zur Seite. »Narr«, kam es über die Lippen des Lautlosen. »Du weißt nicht, was du tust!« Und während Leonardo stürzte, während der Opferdolch seiner Hand entfiel, begann es, zwischen Merlins Händen zu knistern. Die eisernen Schellen, die Arme und Beine der beiden Menschen hielten, lösten sich auf, verflüchtigten sich als feine Gasschleier.

Zamorra schwang sich empor, sprang auf. Er wirbelte um den Altar herum, griff nach der immer noch besinnungslos daliegenden Nicole, zerrte sie von dem kalten Stein.

Leonardo schrie. Er hatte den Dolch wieder gepackt, schleuderte ihn nach Merlin.

Der Alte riß eine Hand hoch. Es war eine blitzschnelle, kaum zu verfolgende Bewegung. Ein winziger Feuerball entfaltete sich in der Luft, verschlang den Dolch und zerstörte ihn im Fluge. Funken sprühten.

Leonardo keuchte. »Chraz, Ashran, helft mir!« keuchte er. »Vernichtet ihn! Helft mir, bei Asmodis’ Zorn!«

Merlin kreuzte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und deutete auf Leonardo. Der Magier erstarrte mitten in der Bewegung. Ruhig glitt Merlin auf ihn zu und nahm ihm das Amulett ab.

Fasziniert sah Zamorra zu. Es war das erste Mal, daß er den mächtigen Zauberer kämpfen sah. Bisher war Merlin immer der ruhige Ratgeber gewesen, der nicht aktiv in das Geschehen eingriff, der nur Tips gab und Hilfe leistete. Jetzt aber schien er über seinen Schatten gesprungen zu sein, schien selbst angreifen zu wollen.

Und im gleichen Augenblick materialisierten die beiden Zeit-Dämonen!

***

Schlagartig erloschen die Kerzen. Nur noch Merlin strahlte sein geheimnisvolles Leuchten aus. Und im gleichen Moment begann auch Nicole zu erwachen. Leonardos Timing hatte in dieser Hinsicht bestens funktioniert; das Mädchen wäre auf dem Altar im Moment der Opferung erwacht!

Chraz und Ashran kamen!

Zamorra spürte die Aura des Bösen, die sich rasend schnell ausbreitete. Zwei unfaßbare Wesenheiten waren erschienen. Bösartigkeit, Haß und Mordgier strahlten von ihnen aus.

Glühende Augen sahen sich fordernd um, lange, krallenartige Finger tasteten nach den Opfern. Zamorra erschauerte; hätten Nicole und er noch auf dem Altar gelegen, sie wären unrettbar verloren gewesen.

Das Mädchen schüttelte benommen den Kopf und öffnete die Augen. »W-was ist…?« lallte sie.

Zamorras Hand verschloß ihr sanft den Mund. »Still«, hauchte er. »Nicht sprechen! Gefahr! Ganz ruhig bleiben!«

Und doch mußten die beiden Dämonen die Worte vernommen haben. Ihre schmalen, grauenhaften Köpfe wandten sich um. Zamorra spürte die forschenden Blicke genau auf sich gerichtet, dennoch vermochten sie ihn und die junge Französin nicht zu sehen. Anscheinend hatte Merlin eine Art Unsichtbarkeitsschirm um sie gelegt.

König Laurins Mantel…

Irgendwie waren die Zeit-Dämonen auch gehandicapt. Ihre Bewegungen wirkten langsam, täppisch, nur auf die fehlgeschlagene Opferung konzentriert. Lag es an der Art der Beschwörung? Für Zamorra war dieses Phänomen neu. Er beobachtete fasziniert, nahm jedes Detail in sein Bewußtsein auf. Vielleicht konnte man das Wissen später einmal verwenden…

Jetzt spürten sie die Anwesenheit von etwas Andersartigem. Sie wandten sich um, mechanisch, puppenhaft, als befänden sie sich unter einem eigenartigen Zwang. Röchelnde Laute ertönten.

Sie sahen Merlin - und die beiden Amulette!

Zamorra fühlte fast körperlich die wirren Bewußtseinsschwingungen, die die Dämonen ausstrahlten, erfaßte die lautlose Kommunikation zwischen ihnen. Es mußte eine Art Telepathie sein, wie auch er sie, wenn auch nur sehr schwach, beherrschte.

Sie waren verwirrt. Waren es die beiden identischen Amulette, die sie in einen Zustand der Desorientiertheit versetzten?

Zamorra sah, wie Merlin einen Finger krümmte. Leonardos Amulett löste sich aus den Fingern des zur Bewegungslosigkeit erstarrten Magiers, schwebte lautlos auf den Alten zu. Zamorra kannte diesen Vorgang. Das hatte er vorhin mit seinem Amulett versucht, doch Leonardo hatte es mit dem magischen Energieschock vereitelt.

Nichts regte sich in Merlins Gesicht. Der Zauberer von Avalon hob beide Hände in einer umfassenden Geste. Das Amulett schwebte frei zwischen ihnen.

Dann schoß ein grüner Blitzstrahl aus ihm hervor. Erfaßte die beiden Dämonen, hüllte sie in eine leuchtende Aura strahlender Energie. Schrilles, durch Mark und Bein gehendes Pfeifen erscholl. Die beiden Zeit-Dämonen wanden sich verzweifelt, versuchten, ihrem drohenden Untergang zu entgehen. Doch ihre Bemühungen waren vergebens, die grüne Aura ließ sie nicht mehr los.

Von einem Moment zum anderen erstarb das Pfeifen. Die beiden Dämonen zerfielen zu Staub, rieselten zu Boden.

Doch Merlin war noch nicht fertig. Abermals zuckte der grüne Blitz aus dem Amulett Leonardos, fuhr schmetternd in den Altarstein, zerfetzte ihn. In drei verschieden große Brocken gespalten rutschte er auseinander.

Zamorra hielt den Atem an. Er hatte soeben den Beweis erhalten, daß beide Amulette auch in bezug auf ihre Zauberkräfte identisch waren!

Nicole schmiegte sich an ihn. Er spürte ihre warme, weiche Haut. Sanft küßte er sie.

»Es ist vorbei«, murmelte er. »Die Dämonen sind tot, vernichtet. Es waren drei. Einen tötete ich mit dem Flammenschwert, die beiden anderen starben jetzt.«

Merlin glitt wieder auf Leonardo zu, drückte dem Erstarrten das Amulett wieder in die Hand. Dann wandte er den Kopf, geheimnisvoll lächelnd.

»Euer Werk ist noch nicht getan«, sagte er. Es war, als komme seine Stimme aus der Ewigkeit. »Noch könnt Ihr nicht in Eure Zeit zurück, denn Euch ist bestimmt zu schauen, was keines anderen Menschen Auge je erblickte. Wartet ab, und wenn die Zeit reif ist, werdet Ihr sehen!«

Er richtete die offenen Handflächen gegen die beiden Menschen. Zamorra sah einen Blitz aufzucken, dann fühlte er, wie eine unfaßbare Gewalt nach ihm griff. Instinktiv umklammerte er Nicole, dann spürte er, daß er auf eine weite Reise gesandt wurde. Eine erneute Reise durch die Zeit, die aber, wenn er Merlins Worten Glauben schenkte, nur noch weiter in die Vergangenheit führen konnte…

Wie aus weiter Feme vernahm er noch Merlins Worte.

»Jemand benötigt Eure Hilfe! Vergeßt nicht, was Ihr jenen Wesen schuldig seid… Das Rad der Zeit muß sich schließen…«

Dann kam die Finsternis.

***

Merlin verharrte noch Augenblicke. Seine unfaßbaren, nichtmenschlichen Sinne tasteten durch die Zeitlinien, bis er exakt wußte, daß Zamorra und Nicole dort angekommen waren, wohin er sie gesandt hatte. Dann lächelte er.

Sie würden sich Wiedersehen, sehr bald schon. Denn gigantische kosmische Dinge waren eingeleitet worden, deren Bedeutung noch nicht abzusehen war -für Menschen. Merlin, der Zeitlose, wußte genau um die Geschehnisse, die waren, gewesen waren und sein würden.

Doch er hütete sich, Zamorra zuviel mitzuteilen. Das ganze Netz der kosmischen Zusammenhänge war zu komplex; der Geist des Menschen mochte an der Unüberschaubarkeit zerbrechen. Es war besser, wenn Zamorra allmählich an die Dinge herangeführt wurde, die Zusammenhänge stückweise begriff.

Merlin warf einen Blick zu Leonardo. Der Magier war immer noch starr, hatte von dem Geschehenen nichts mitbekommen.

»Eines Tages«, murmelte Merlin dumpf, »wirst du bitter bereuen, was du tatest. Du wirst versuchen, ein letztes gutes Werk zu tun, was dir schließlich auch gelingt und dazu führt, daß diese Ereignisse sich abspielen können. Für dich selbst aber wird es dann zu spät sein. Du wirst für alles bezahlen - eine Ewigkeit lang…«

Er nahm Zamorras Amulett an sich, bückte sich und ergriff das Flammenschwert. Eine halbe Minute lang wog er die beiden Gegenstände abschätzend in den Händen, dann kreuzte er wieder Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und richtete sie auf den Magier aus dem Loire-Tal.

Leonardo de Montagne erwachte aus seiner Starre.

Und Merlin war auf eine Reise in die Vergangenheit gegangen.

Mit Amulett und Flammenschwert…

***

Professor Zamorra öffnete die Augen. Ein Zeitsprung, der sie in die weitere Vergangenheit geführt haben mußte! Im nächsten Moment sah er an sich herunter, sah Nicole an - und atmete erleichtert auf.

Sie waren nicht mehr nackt, waren auf geheimnisvolle Weise zu Kleidung gekommen, wie sie hier üblich war. Ein Werk Merlins? Zamorra hob unsicher die Schultern. Es mußte so sein.

Er trug Sandalen und einen weiten Burnus, dazu den üblichen Kopfschutz mit Stimreif, der ihn vor der glühenden Mittagssonne in diesen Klimazonen schützen sollte. Unter dem Burnus fühlte er einen breiten Ledergürtel, an dem eine Geldkatze sowie eine Scheide mit einem Krummdolch befestigt waren. Er tastete nach der Geldkatze; sie war prall gefüllt. Zamorra grinste verhalten.

»Danke, Merlin«, murmelte er halblaut. Auf gewisse Weise war er nunmehr besser ausgerüstet als nach seinem ersten Zeitsprung, der ihn ins Lager der Kreuzfahrer geführt hatte.

Nicole trug wieder jene verführerische Kleidung, die sie sich schon im Palast zugelegt hatte. Diesmal kamen aber Kopfschutz und Gesichtsschleier hinzu. Einige goldene Armreife schmückten ihre Handgelenke, und unter dem durchscheinenden, dünnen Stoff erkannte der Professor ebenfalls einen Gürtel mit Dolch, Geldkatze sowie einem weiteren Beutel, dessen Inhalt er nur zu erraten vermochte.

Nicole musterte ihn ebenfalls. »Erstaunlich«, brachte sie hervor. Zamorra hob die Brauen. Er sah sich um. Sie waren in einer schattigen kleinen Gasse materialisiert. Steinbauten ragten um sie herum auf. Es roch nach Abfällen.

»Wahrscheinlich sind wir noch in Jerusalem«, vermutete er. »Ich hoffe es zumindest. Fragt sich nur, in welcher Zeit wir angekommen sind.«

»Wir müssen es irgendwie in Erfahrung bringen«, stellte Nicole fest. »Man müßte einen der Stadtbewohner fragen.«

»Leicht gesagt«, brummte der Professor. »Leider spreche ich weder arabisch, ägyptisch noch jiddisch, zumindest nicht die Dialekte, die zu dieser Zeit an der Tagesordnung sind. Daß ich mich mit den Kreuzrittern auf althochdeutsch und altfranzösisch unterhalten konnte und daß Kalif Achman ein hervorragendes Altfranzösisch sprach - glückliche Fügung des Schicksals. Zudem vermisse ich mein Amulett.«

»Es wird trotzdem irgendeine Verständigungsmöglichkeit geben. Notfalls vermittels Zeichensprache«, überlegte sie.

Zamorra nickte bedächtig. »Da hast du recht. Doch… Mir fällt gerade eine weitere Möglichkeit ein. Doch dazu müssen wir eines Menschen habhaft werden.«

»Telepathie?« vermutete Nicole.

Zamorra nickte. »Ich werde versuchen, mit jemandem in gedanklichen Rapport zu kommen und alle nötigen Informationen auf diese Weise zu erfahren. Komm…«

»Hoffentlich machen wir keine Fehler«, befürchtete die Sekretärin. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie damals das Wechselspiel zwischen den Geschlechtern ablief. Folgten die Frauen ihren Männern im Drei-Schritte-Abstand, oder liefen sie auf allen vieren gebückt vor ihnen her, oder…«

Zamorra lachte. Doch er hatte begriffen, was Nicole andeuten wollte auf ihre leicht übertriebene Art.

»Wir werden sehen. Laß uns erst unter Menschen kommen, dann werden wir ihrem Beispiel folgen und uns so bewegen wie diese auch. Da hege ich keine Befürchtungen. Und außerdem…« Er kam auf sie zu, schob mit zwei Fingern ihren Schleier zur Seite und küßte sie. Sie erwiderte den Kuß heiß und anhaltend.

Endlich lösten sie sich voneinander. »Das«, erklärte er, noch etwas außer Atem, »war das, was ich dir noch sagen wollte.«

»Ich habe verstanden. Vollkommen.«

Nach ein paar Augenblicken der Besinnung setzten sie sich dann in Bewegung, traten aus der schattigen Seitengasse hervor. Sie kamen auf eine belebte Straße, die etwa vier Meter breit war, für die antike Stadtbaukunst beachtlich. Männer, Frauen und Sklaven eilten geschäftig hin und her.

»Das ist Jerusalem«, murmelte Zamorra leise. »Ich erkenne den Straßenzug wieder. Dort entlang geht es zum Bazar. Und… nach dem Stand der Sonne muß es früher Vormittag sein.«

Jemand rempelte ihn an. Zamorra torkelte zur Seite, fuhr herum und starrte den Mann finster an, der gegen ihn gestoßen war.

»Verzeiht, Herr«, erwiderte der andere und verneigte sich tief. »Ich war unachtsam und sah nicht auf meinen Weg. Mögen die glücklichen Tage Eures Lebens so zahlreich sein wie die Strahlen der Sonne am Mittagshimmel!«

Er entfernte sich hastig und war bald schon in der Menge verschwunden. Sprachlos starrten Zamorra und Nicole ihm nach.

Beide hatten nicht die geringste Schwierigkeit gehabt, die Worte des Mannes zu verstehen…!

***

Ulo grunzte unwillig.

Sein Plan war fehlgeschlagen. Bill Fleming war der Explosion entgangen, hatte nur leichte Verletzungen davongetragen. Der Dämon begriff nicht, wie das hatte geschehen können. Nach dämonischem Ermessen hätte niemand die Explosion überleben können. Niemand! Und doch hatte es Überlebende gegeben - schwer oder weniger schwer verletzt, oder gar nahezu unversehrt wie dieser Fleming!

Und ihm, ihm hauptsächlich, hatte der Anschlag gegolten!

Ulo überlegte. Wenn Asmodis von dem Fehlschlag erfuhr, würde er Ulo zumindest eine scharfe Rüge erteilen. Der Oberste der Dämonen hatte beschlossen, die Zamorra-Clique endgültig zu zerschlagen. Das Amulett würde noch in der fernen Vergangenheit vernichtet werden. Zamorra befand sich mittlerweile in der Vergangenheit, wie man erfahren hatte, und so mußte es eigentlich ein leichtes sein, mit dem einzelnen und auf sich allein gestellten Bill Fleming fertigzuwerden. Zumal Fleming bei weitem nicht über das Wissen und die Fähigkeiten Zamorras verfügte.

Und doch war es schief gegangen! Fleming hatte es überlebt, hatte kaum Schaden davongetragen! Ulo grunzte abermals.

Jetzt war der Amerikaner gewarnt. Er würde vorsichtig sein, würde begreifen, daß ein großangelegtes Vemichtungsspiel im Gange war.

Demzufolge mußte Ulo schnell handeln. Nach Möglichkeit noch, bevor Fleming das Château de Montagne erreichte. Denn dort befand sich ein ganzes Arsenal von dämonentötenden Waffen und Gegenständen.

Ulo beschloß, auf Flemings Weg zum Schloß zuzuschlagen. Diesmal schneller, erbarmungsloser und kompromißloser als zuvor.

Bill Fleming mußte sterben!

***

Sie hatten im Flughafenrestaurant Kaffee getrunken, der schlecht und teuer war, zwischendurch zwei Beamten der Kriminalpolizei Rede und Antwort gestanden, die einen Terroristenanschlag vermuteten, und dann hatte Bill sich nach einem fahrbaren Untersatz umgesehen. Mit seinem ramponierten Äußeren hatte der Autoverleiher ihn zunächst äußerst mißtrauisch angeschielt, bis Bill ihm erklärte, einer der Überlebenden der Flugzeugexplosion zu sein. Schlagartig änderte sich das Gebaren des Verleihers; er wurde katzenfreundlich und diensteifrig.

Bill musterte den zur Verfügung stehenden Fahrzeugpark. Die meisten Wagen waren französische Fabrikate. Bill entschied sich schließlich für einen metallicfarbenen Opel Diplomat, der seinen Vorstellungen von einem Wagen amerikanischen Formats am nächster! kam. Wenig später fuhr er mit dem sanft schnurrenden Sechszylinder vor dem Restaurant vor. Manuela Ford riß Mund und Augen auf.

»Du mußt ja ganz schön reich sein«, erklärte sie und stieg ein. Bill fuhr bedächtig an. »Man schlägt sich so durch«, erwiderte er. »Ich bin in der beneidenswerten Lage, irgendwie immer genau das Geld zu haben, das ich benötige. Und abgesehen davon - große Wagen sind eben bequem. Schade, daß so etwas heutzutage nicht mehr gebaut wird.«

Dabei klopfte er gegen das Armaturenbrett des Wagens.

Manuela schielte nach dem Tachometer. Kaum hatte Bill die Ortschaft verlassen, drehte er auf. Innerhalb weniger Augenblicke wanderte die Tachonadel weit nach rechts; das Fahrgeräusch änderte sich kaum. 230 PS aus 5,4 Litern Hubraum zogen den Wagen fast lautlos über die Straße.

Bill sah nach rechts. Manuela hatte sich zurückgelehnt und genoß jetzt die schnelle Fahrt. Sie hatten noch rund hundert Kilometer zu fahren, bis sie Château de Montagne erreichten. Das Mädchen bot einen hinreißenden, malerischen Anblick.

Bill lächelte verhalten. Manuela gefiel ihm, und er war ihr offenbar auch sympathisch, sonst hätte sie seiner Einladung nicht so bereitwillig Folge geleistet. Sie war, hatte sie während des Kaffeetrinkens erzählt, Kunststudentin und machte zur Zeit einen Europatrip. Per Flugzeug, per Bahn, je nachdem, wie es gerade kam. Sie ließ sich treiben, hatte Zeit. Finanziell war sie nicht gebunden. Zwei größere Lottogewinne in kurzen Abständen hatten ihr die nötigen Mittel verschafft. Wo es ihr gefiel, blieb sie ein paar Tage oder länger. Sie kam aus einer größeren Stadt im Ruhrgebiet, Recklinghausen, studierte in Bochum und hatte vor, sich nicht mehr anzustrengen als eben nötig.

»Hast du schon mal etwas von Château de Montagne gehört?« erkundigte sich Bill. Per Knopfdruck ließ er die Seitenscheibe etwas herabgleiten, der Fahrtwind zischte ins Wageninnere. Mit leisem Druck lenkte Bill den Wagen in eine weite Kurve.

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Das Schloß gehört meinem Freund«, erklärte er. »Professor Zamorra.«

»Huch, noch ’n Akademiker«, tat Manuela entsetzt. »Da hofft man, in den Semesterferien mal keinem Professor oder sonstigem Kleingetier zu begegnen - und was findet man? Einen Harvard-Dozenten, der sich neben einen ins Flugzeug hockt, und dann noch so einen Eierkopf… Moment mal, sagtest du Zamorra?«

Bill nickte. »Ich sagte Zamorra.«

»Uff«, murmelte die Studentin und schloß die Augen. »Ausgerechnet. Über den hat doch kürzlich noch etwas in der Zeitung gestanden. Parapsychologe, nicht wahr?« Als Bill wieder nickte, fuhr sie fort: »Na, dann werden wir uns ja nicht weh tim. Psi und Kunst sind ja völlig verschiedene Dinge.«

Bill schmunzelte. »Die praktische Anwendung von Psi kann auch eine Kunst sein«, behauptete er.

Im nächsten Moment bekamen sie diese Art Kunst frei Haus geliefert.

In der Kurve, die Bill gerade angesteuert hatte, knackte etwas, und dann wirbelte das Lenkrad haltlos in seiner Hand hin und her.

Er begriff erst zwei Sekunden später, als die Vorderräder ihrem natürlichen Bestreben folgten, sich gerade zu stellen, und der Wagen bereits den Fahrbahnrand berührte.

»Festhalten!« schrie er.

Der Diplomat fegte über einen flachen Graben hinweg und walzte einen Stacheldrahtzaun fest. Es rumpelte heftig, sie wurden in ihren Sitzen hin- und hergeschleudert. Der Wagen hoppelte über einen Acker und rollte langsam aus. Bill tippte zwischendurch immer wieder kurz auf die Bremse und verkürzte damit den Vorgang. Endlich stand der Wagen.

Erst jetzt brach ihm der Angstschweiß aus. Er entsann sich, auf welchen Wert die Tachonadel gezeigt hatte, als die Lenkung versagte. Das Ding hatte stolze hundertachtzig Kilometer per Stunde angezeigt… Kein Wunder, daß der Wagen den Graben mühelos übersprungen hatte… Im nächsten Moment ertönte von der etwa hundert Meter entfernten Straße Motorengeräusch. Bill wandte den Kopf und sah eine klapprige »Ente« mit Höchstgeschwindigkeit durch die weitgezogene Kurve wedeln.

»Uff«, murmelte er. »Drei Sekunden später, und wir hätten uns genau getroffen…«

Er löste das Gurtschloß. Der Automatikgurt rollte sich selbsttätig auf. Bill öffnete die Tür und schwang sich aus dem Wagen. Neben ihm folgte das Mädchen mit den goldbraunen, weichen Haaren seinem Beispiel.

Bill ging nach vom. Seine Knie zitterten. Die Angst kam erst nachträglich. Was hätte passieren können, wenn… Er besah sich die Wagenfront. Sie war verschrammt und eingedrückt, wo er den Zaunpfahl niedergebügelt hatte. Kurz drückte er auf die Wagenschnauze; die Karosserie wippte anhaltend auf und nieder. »Die Stoßdämpfer sind auch im Eimer«, stellte er fest.

Manuela trat neben ihn. »Was machen wir jetzt?« fragte sie.

Bill blieb ruhig. Er grinste sogar schon wieder. Offenbar war es ein erneuter dämonischer Anschlag gewesen.

»Wir werden unserem Schutzengel danken und ein paar Steckrüben klauen«, beschloß er, einen Blick auf die Feldfrüchte werfend, zwischen denen sie standen. »Das, was wir flachgerollt haben, wächst sowieso nicht mehr.«

Er erhob sich und ließ seinen Worten die Tat folgen. Zielbewußt riß er ein paar Steckrüben aus dem Ackerboden, die noch einigermaßen gut erhalten aussahen. Kopfschüttelnd sah ihm die Studentin zu. »Du bist verrückt, was?« fragte sie. »Dich kann wohl auch nichts erschüttern.«

»Was willst du denn?« gab er zurück. »Wir haben den Flugzeugabsturz überlebt, wir haben den Lenkungsbruch überlebt - also kann uns doch gar nichts mehr passieren!«

»Hoffnungslos«, murmelte das Mädchen. »Was nun?« wiederholte sie ihre Frage.

Bill hielt die Steckrüben in den Händen. »Den Wagen lassen wir notgedrungen stehen. Wir reisen per Anhalter weiter. Irgendwer wird wohl die gleiche Strecke fahren. Im nächsten Ort rufe ich beim Schloß an und lasse uns holen. Einverstanden?«

Das Mädchen nickte. »Notgedrungen.«

Sie gingen zur Straße zurück. Während sie auf den nächsten Wagen warteten, grübelte Bill darüber nach, welcher Dämon es wohl sein mochte, der ihm ans Leder wollte. Die schwarzblütigen Herrschaften, mit denen er es in Nottingham zu tun gehabt hatte, konnten es nicht sein, die waren tot.

Ihm wäre wohler gewesen, wenn er seinen Gegner gekannt hätte. So aber blieb nur abzuwarten, was dieser sich als nächstes einfallen ließ. Der Zustand des Gejagten behagte dem Historiker überhaupt nicht. Er hoffte, daß der Dämon sich eine Blöße geben würde, so daß er den Spieß umdrehen konnte.

Nach zehn Minuten ratterte ein kleiner Renault 4 heran - und hielt auch tatsächlich an, als Manuela zögernd den Daumen hob.

»Wohin?«

»Immer geradeaus, bis zum nächsten Telefon.« Bill deutete auf den im Feld stehenden Diplomat. »Der ist uns zu Bruch gegangen.«

»Na, dann steigen Sie mal ein«, forderte der bärtige junge Mann am Lenkrad sie auf. Bill klemmte sich auf den Rücksitz, während Manuela es sich vorne so bequem machte wie eben möglich.

Ein entsetzlicher Unterschied, dachte Bill, während der altersschwache R 4 davonzuckelte. Vom Luxusschlitten zum Sparmobil - es gab fürwahr schönere Umsteigemöglichkeiten.

Schließlich hielten sie in einem kleinen Dorf vom Format »drei Häuser und vier Spitzbuben« an. Wahrhaftig stand dort ein Prunkstück von einer Telefonzelle mitten auf dem großen Vorplatz der Kirche. Bill und seine Begleiterin stiegen aus.

»Danke fürs Mitnehmen«, nuschelte Bill noch. Plötzlich rief der Fahrer ihn noch einmal an. »Sie haben Ihre Steckrüben vergessen…«

»Behalten Sie sie«, winkte Bill ab. »Als Entschädigung fürs Mitnehmen.« Im nächsten Moment schloß die Tür der Telefonzelle sich hinter ihm.

Verrückte gibt’s, dachte der Bärtige und fuhr los. Zwei Sekunden später schmetterte aus sonnigem Himmel ein Blitz genau dort in den Boden, wo der Wagen gerade noch gestanden hatte.

***

Eine halbe Stunde später waren sie wieder unterwegs zum Château de Montagne. Raffael Bois, der alte Diener Zamorras, hatte sie mit dem großen Citroën abgeholt. Sanft rollten sie dem Château entgegen.

»Der Professor ist noch nicht wieder aufgetaucht, auch Mademoiselle Duval nicht«, berichtete Raffael. Bill Fleming nickte bedächtig.

»Irgendeine Schweinerei ist im Gange, die sich gegen uns alle richtet«, sinnierte er. »Ich blicke nur noch nicht so ganz durch. Also das Amulett ist mit verschwunden?«

Raffael nickte, während er von der Hauptstraße abbog und den schweren CX Prestige auf die Straße lenkte, die direkt auf das Schloß zuführte. Das Château war bereits zu erkennen.

»Dann habe ich um die beiden eigentlich nicht mehr so viele Sorgen. Mehr zu schaffen macht mir der Dämon, der mich verfolgt. Er scheint Choleriker zu sein. Der Blitz neben der Telefonzelle deutet darauf hin. Er scheint einen Wutanfall bekommen zu haben, weil auch der zweite Anschlag nicht geklappt hat.«

»Mit Verlaub, mir blieb fast das Herz stehen, als ich von der Explosion der Maschine auf Lapalisse hörte«, berichtete Raffael. »Die Nachrichtensendung berichtete davon. Und als Sie dann nicht anriefen, hielt ich Sie schon für tot. Ich wußte doch, daß Sie mit genau dem Flugzeug kommen würden. Erst als Sie sich dann vom Dorf aus meldeten, konnte ich wieder richtig atmen.«

Bill lächelte. »Wir wollen hoffen, daß es so bleibt«, erklärte er. Er sah Manuela an, die der Unterhaltung verständnislos gefolgt war. »Meine Begleiterin ist eigentlich eine, ähem, Zufallsbekanntschaft, eine sehr nette Dame. Können wir sie im Château etwas ausstaffieren? Ihre Kleidung hat, wie man sieht, beim Absturz sehr gelitten, und wir hatten bisher keine Zeit, neue Sachen zu besorgen.«

Der alte Diener schmunzelte.

»Mademoiselle Duval wird nichts dagegen haben, wenn wir einige Sachen aus ihren Kleiderschränken stibitzen.« Er kniff ein Auge zu. »Ich glaube, sie weiß ohnehin nicht mehr, was da so alles drinhängt. Nun, wir werden sehen.«

Bill nickte.

Der silbergraue Citroën CX Prestige rollte über die Zugbrücke in den Schloßhof. Genau besehen war Château de Montagne sowohl Schloß als auch Burg. Leonardo de Montagne hatte schon sehr genau überlegt, was er da für eine Festung in die Landschaft setzte…

»Da sind wir«, sagte Bill. Er stieg aus und half Manuela Ford aus dem Wagen. »Herzlich willkommen auf Schloß Montagne.«

Die Studentin sah sich um, musterte das prachtvolle Gebäude.

»Mittelalter, muß so um elfhundert erbaut worden sein«, erklärte sie fachkundig. »Nicht schlecht, das Häuschen - wirklich, nicht übel.«

Raffaels Blick zeigte grenzenloses Staunen.

***

»Potzblitz«, murmelte Zamorra verwundert. »Verstehst du das?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe das nicht, daß ich das verstehe. Aber egal: Hauptsache, wir verstehen es.«

»Verblüffende Logik«, murmelte der Parapsychologe.

»Frauenlogik«, ergänzte Nicole schmunzelnd.

Tatsache war, daß sie den Anrempler problemlos verstanden hatten. So, als wäre es ihre Muttersprache, die er benutzt hatte. Zamorra entsann sich, daß er auch in der Nebenwelt, in die ihn Merlin schickte, um Ogo Krul zu vernichten, keinerlei Sprachschwierigkeiten gehabt hatte. War dies ein zusätzliches Geschenk Merlins?

»Nun, wir sollten uns diese Fähigkeit zunutze machen«, ging Nicole sofort zum Praktischen über. »Wir können uns also problemlos erkundigen, in welcher Zeit wir uns aufhalten. Man wird uns zwar recht eigenartig anschielen, wenn wir uns nach Jahr und Tag erkundigen, aber…«

»Du hast recht«, entschied Zamorra.

Sie schritten die Straße weiter entlang, bis der Professor endlich jemanden erspähte, der ihm kundig genug schien, über das Datum Bescheid zu wissen. Er fragte nach.

Der dunkelhäutige Mann im hellbraunen Burnus hob die Brauen. »Ihr wißt nicht, welchen Tag wir haben?«

»Verzeiht«, erwiderte Zamorra. »Ich bin häufig in wichtige philosophische Betrachtungen versunken, die mich Nebensächliches, wie die Zeit, vergessen lassen.«

»Oh, ein großer Denker unserer Zeit.« Der Mann lächelte, und Zamorra vermochte nicht zu sagen, ob er sich über ihn lustig machte oder ihm wirklich Bewunderung zollte. Das eine wie das andere konnte der Fall sein.

Immerhin bekam er das zur Antwort, was er wissen wollte. Er sah Nicole an.

»Drei Monate also«, bemerkte das Mädchen. »Nun, keine schlechte Zeit.«

Der Ägypter erwies sich als äußerst interessiert. »Drei Monate«, wiederholte er. »So lange denkt Ihr bereits über Euer Problem nach?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Er überlegte kurz, dann beschloß er, dem Mann eine Warnung zukommen zu lassen.

»Nicht, was Ihr denkt.« erwiderte er. »Ihr wart so hilfreich, uns zu antworten, so will ich Euch eine Warnung zukommen lassen. Ihr wißt, daß die Giaurs, die sich Kreuzritter nennen, das Land verheeren?«

»Ich weiß.« Der Ägypter nickte, und sein Gesicht verfinsterte sich.

»Nun, in genau drei Monaten werden sie vor den Toren der Stadt stehen und stürmen. Jerusalem wird fallen. Ich sah es«, erwiderte Zamorra nun.

Der Ägypter wurde blaß. Zweifelnd starrte er den Parapsychologen an, doch dann schwanden die Zweifel. Er sah in Zamorras Gesicht, daß dieser die Wahrheit sprach.

»Das ist fürchterlich!« flüsterte er. »Und es ist wirklich wahr?«

»Ja«, sagte der Professor. »Es stimmt. Sie dringen ein und erobern den Palast. Der Kalif - Allah schütze ihn - wird erpreßt, und er kapituliert.«

»Ich werde die Stadt verlassen«, murmelte der Ägypter betroffen. »Ich danke Euch für die Warnung, unbekannter Freund. Ich weiß, wie gefährlich und brutal die Kreuzritter sind. Tausend Dank. Mögen die glücklichen Tage Eures Lebens so zahlreich sein wie die Haare auf dem Kopf meiner Frau…«

Sie gingen langsam weiter.

»Kann das nicht ein Zeitparadoxon auslösen?« fragte Nicole plötzlich. »Wenn er die anderen warnt, wenn Jerusalem besser gewappnet wird, wenn die Ritter scheitern - was dann?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Ich glaube nicht an ein Paradoxon«, erklärte er. »Sie werden ihm nicht glauben. Sie werden darauf vertrauen, daß die Stadtmauern stark genug sind. Wer rechnet auch damit, daß Dämonen ein Tor in die Luft sprengen, damit die Kreuzritter ungehindert einreiten können? Und wer rechnet auch damit, daß Leonardo de Montagne den Kalifen durch die Geiselnahme seiner Frau zur Aufgabe zwingt?«

Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Eher mag es schon gefährlich werden, wenn wir in drei Monaten noch hier sind und uns selbst begegnen; sämtliche Ereignisse würden auf den Kopf gestellt. Aber was mich noch stärker bewegt, ist das Problem: Warum sind wir in diese Zeit versetzt worden? Was bezweckt man damit? Und warum wurden wir nicht von Anfang an hierhergebracht?«

Nicole schüttelte leicht den Kopf.

»Was fragst du mich? Ich weiß ebensowenig wie du. Aber wir werden sehen. Nichts geschieht ohne Grund. Ich bin sicher, daß sich bald schon etwas Entscheidendes ereignen wird.«

Da fuhr Zamorra zusammen.

Nicole bemerkte sein Zusammenzucken sofort. »Was ist, Chef?« fragte sie hastig, musterte forschend sein Gesicht.

Der Professor schloß langsam die Augen.

»Mir fehlt zwar das Amulett«, sagte er langsam, »aber ich bin deswegen noch lange nicht parapsychisch taub geworden. Und ich orte sie plötzlich ziemlich deutlich. Sie müssen gerade materialisiert sein.«

»Wer?« fragte Nicole atemlos, obwohl sie ahnte, wovon Zamorra sprach. Wenn er von parapsychischer Ortung sprach, so konnte er, den man den Meister des Übersinnlichen nannte, nur fremde magische Kräfte meinen, auf die er aufmerksam geworden war.

Zamorra öffnete die Augen wieder.

»Die drei Zeit-Dämonen«, erklärte er.

***

Es klatschte laut, als Nicole Duval sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug. »Natürlich«, stieß sie hervor. »So muß es sein.«

»Was?« fragte Zamorra verblüfft.

»Ist doch ganz klar«, erklärte Nicole. »Wir sind tiefer in die Vergangenheit versetzt worden. Die drei Dämonen sterben erst in drei Monaten. Demzufolge müssen sie jetzt noch frisch und munter sein.«

»Was wir ihnen hoffentlich austreiben können«, brummte der Professor. Nicole blieb abrupt stehen, stemmte die Arme in die Hüften und sah ihren Chef und Lebensgefährten zweifelnd an.

»Sag, spinnst du eigentlich nur noch?« fragte sie angriffslustig. »Wenn du jetzt auch nur einen dieser Burschen ankratzt, können wir ihm in drei Monaten noch nicht beziehungsweise nicht mehr begegnet sein. Alles, was sich also in der nahen Zukunft bereits abgespielt hat, ist nicht mehr wahr, wir werden eventuell nicht in diese Zeit verschoben, und du kannst den Dämon somit jetzt auch nicht ankratzen. Das aber bedeutet: Er lebt in drei Monaten noch, alles ist wie vorher…«

»Richtig«, grinste Zamorra. »Also kratzen wir…«

»Nein!« heulte Nicole. Einige Araber und Ägypter wandten ihr irritiert ihre Köpfe zu. Da wurde Zamorras Grinsen noch breiter.

Er trat auf sie zu, faßte sie an den Schultern und zog sie an sich. »Du siehst so herrlich aus, wenn du dich aufregst«, gestand er. »Glaubst du denn im Emst, ich wüßte nicht über die Zeitparadoxon-Risiken Bescheid?« Er küßte sie intensiv. Ein weißbärtiger Sippenchef vergaß, seinen vor ihm hermarschierenden Sklaven zu prügeln, blieb kopfschüttelnd stehen und murmelte etwas von der heutigen Jugend, die auch nicht mehr das sei, was sie einmal gewesen war. Schließlich ließ Zamorra Nicole wieder los.

»He, Chef und Gebieter«, japste sie. »Du hältst aber heute viel von plumpen Annäherungsversuchen.«

»Das Wetter macht’s«, begann Zamorra mit seiner faulen Ausrede und deutete mit dem Daumen zur grell vom Himmel brennenden Sonne. Nicole sah an sich herunter und schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, daß mein Aufzug daran schuld ist…«, bemerkte sie.

Zamorra lächelte verhalten. Dann aber wurde er wieder ernst.

»Es hängt natürlich davon ab, wie die Dämonen sich verhalten«, dachte er laut. »Wenn sie ruhig bleiben, sehe ich keinen Grund einzugreifen. Denn tot sind sie ja im Grunde schon. Aber wenn sie beginnen, ihren finsteren Trieben nachzugehen, sieht die Sache schon anders aus.«

Nicole nickte. Sie wurde sich allmählich der Gewissens-Zwickmühle bewußt, in der sie sich befanden. Die Problemstellung glich verzweifelt dem alten Spielchen »Wasch mir den Pelz, und mach mich nicht naß«. Es blieb nur zu hoffen, daß nichts geschah.

Unwillkürlich griff Zamorra an seine Brust, dorthin, wo im Normalfall das Amulett hing. Doch das war zurückgeblieben.

Eigentlich wäre die Sache damit geklärt, dachte er. Leonardo bekommt das Amulett, um es mir später zu vererben. Aber da war ja noch das Duplikat. Ein Rätsel mehr, das auf seine Lösung wartete.

Sie gingen langsam weiter durch die staubige Straße, die zum Bazar führte. Dieser laute, bunte und unterhaltsame Markt durfte in keiner orientalischen Stadt fehlen und hatte sich auch bis ins zwanzigste Jahrhundert kaum gewandelt.

Zwischendurch musterte Zamorra die Häuser der Stadtbewohner. Araber, Ägypter und Juden gaben sich hier ein Stelldichein, sich mehr oder weniger anfreundend oder befehdend. Obwohl sie sich bereits seit der Eroberung durch die Kreuzritter tagelang in Jerusalem aufgehalten hatten, bekam Zamorra jetzt erst Gelegenheit, das Treiben und Wohnen näher zu studieren. Denn in der ganzen Zeit war er kaum einmal aus dem Palast herausgekommen…

Es waren in der Hauptsache einstöckige, weiße Steinbauten mit flachen Holzdächern. Nur wenige Gebäude ragten darüber hinaus. Über allem aber stand der Palast des Kalifen weiß und strahlend in der Sonne.

Die Fenster der kleinen, dichtgedrängten Häuser waren einfache, viereckige Löcher, vor denen zuweilen Felle hingen. Aus manchen dieser Öffnungen drang lautes Stimmenspektakel oder das Scheppern von Tongeschirr; offenbar war man dabei, das Mittagessen zuzubereiten. Überall schlichen dunkelhäutige Männer und Frauen mit dem Sklavenbrand auf dem Rücken herum, manche in Ketten, andere frei und aufrecht, je nach Gemüt ihres Besitzers.

Dann öffnete sich die Straße auf den Bazar, einen größeren, rechteckigen Platz ziemlich in der Mitte der von der hohen Schutzmauer umgebenen Stadt. Hier schwoll das Stimmengewirr an zu einem wilden Brausen. Die halbe Stadt schien sich hier gleichzeitig ein Stelldichein zu geben. Händler aus der Umgebung boten lautstark ihre Waren an, liefen den weniger interessierten Käufern förmlich nach.

Sie passierten das Zelt eines Goldschmiedes, der einige recht gelungene Stücke auf einem Tuch auf dem Boden liegen hatte, hinter dem er im Zelteingang mit gekreuzten Beinen hockte. Sein geschultes Händlerauge erhaschte Nicoles flüchtigen Blick, mit dem sie den Schmuck überflog, und im nächsten Moment sprang er bereits auf.

»Mögen die glücklichen Tage Eures Lebens so zahlreich sein wie die Sandkörner in der Wüste«, sprudelte er hervor. »Erlaubt Eurem unwürdigen Diener Mussahwi, Euer edles Auge auf die bescheidenen Produkte meiner geringen Handwerkskunst zu lenken. Seht dieses erlesene Stück, einen Armreif, wie ihn selbst die Frau des Kalifen - Allah schenke ihm ein langes Leben - nicht trägt. Blendet Euch nicht die Schönheit dieses Stückes…?«

Zamorra blieb stehen und wandte langsam den Kopf. Der Goldschmied wedelte mit dem Armreif vor Nicoles Gesicht hin und her, drehte ihn zwischen den Fingern und pries ihn immer wieder an.

Der Professor nahm ihm das Stück blitzschnell aus der Hand und besah es sich aus der Nähe. »Was soll es kosten?«

»Nun, ich sehe, Ihr seid ein edler, wohlmeinender Mensch«, quiekte der Goldschmied. »Und da Eure Gattin, wie ich erkenne, die schönste Blume dieses Landes ist, will ich Euch den Armreif für nur sieben Kupfermünzen überlassen!«

Zamorra lachte auf und ließ den Reif fallen. Geschickt fing Mussahwi ihn auf.

»Du redest irre!« stellte Zamorra trocken fest. »Eine Kupfermünze ist schon fast zuviel!«

»O Herr, Ihr seid zu gütig, doch bedenkt, daß ich mit meinen beiden Händen«, er drehte sie vor Zamorras Gesicht hin und her, »meine drei Frauen und vierzehn Kinderlein ernähren muß.« Dabei deutete er die Größe dieser vierzehn Kinderlein an. »Vierzehn allerliebste Kinderlein, süß anzusehen, doch immer hungrig und durstig. Wir müssen leben, o Herr, o Gebieterin, geht Euch das Schicksal unserer Familie nicht nahe? Bedenkt, mit sechs Kupfermünzen wäre uns schon geholfen…, und es ist doch wirklich ein prachtvoller Reif!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Eine Kupfermünze könnte ich zahlen«, gab er zu bedenken.

»Sieben Monate alt ist das Jüngste«, spektakelte der Goldschmied weiter. »Ein lustiges, schönes Mädchen, das einmal eine liebende, schöne Frau abgeben wird, so es nicht vorher verhungert. Wir sind arme Leute, o Herr, o Gebieterin. Fünf Kupfermünzen…«

Zamorra schmunzelte.

»Nun gut, wie viele Kinderlein hast du? Vierzehn? Hm… Zwei Kupfermünzen könnte ich gerade noch entbehren.«

Nicole verbiß sich das Lachen. Hinter ihrem Schleier war das Verrutschen ihrer Gesichtsmuskeln nicht zu erkennen, nur ihre leuchtenden Augen drückten aus, was sie empfand. Zamorra griff zur Geldkatze, fischte zwei Kupfermünzen heraus und hielt sie dem Händler entgegen. Der ergriff sie hastig und drückte dem Professor dabei den Armreif in die Hand. Im nächsten Moment war er, Zamorra und seine Nachkommenschaft bis zur siebten Generation vorwärts und rückwärts lobpreisend, im Zelt verschwunden.

Zamorra streifte Nicole den Armreif über das Handgelenk. »Wetten, daß er sich jetzt vor Vergnügen die Hände reibt?« murmelte er. »An dem Ding hat er noch mindestens anderthalb Kupfermünzen verdient. Außen eine hauchdünne Goldschicht und innen Eisen - oder vielleicht nur Ton. Nun, wir werden sehen.«

Sie schlenderten weiter.

Doch sie waren kaum ein paar Schritte weit gekommen, als hinter ihnen ein schriller Schrei erscholl.

Zamorra fuhr blitzschnell herum. Instinktiv glitt seine Händ unter dem Burnus an den Griff des Dolches.

Zwei finstere Gestalten drangen in das Zelt des Goldschmiedes ein!

***

»Dämonen«, stieß der Parapsychologe betroffen hervor.

Nicole stand wie erstarrt. Sie sah in Richtung des Zeltes. Auch ein paar andere Menschen blieben stehen. »Räuber«, rief einer von ihnen.

Zamorra reagierte sofort. Er spurtete los, erreichte mit wenigen Schritten den Zelteingang. Im gleichen Moment prallte er mit einem Mann zusammen, der herauswollte.

Katzenaugen!

Instinktiv schlug der Professor zu. Die Gestalt stöhnte auf, flog zurück wie von einem Dampfhammer getroffen und taumelte gegen irgend etwas. Der Professor schrie einen Bannspruch.

Schauerliches Heulen der beiden dämonischen Kreaturen folgte. Langsam begannen sich Zamorras Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der zweite Dämon kreiselte herum. Zamorra vollführte einige magische Fingerbewegungen und murmelte einen weiteren Zauberspruch der weißen Magie. Im nächsten Moment lösten sich die beiden Dämonen in einer stinkenden Schwefelwolke auf.

Er wußte, daß sie nicht vernichtet waren. Er hatte sie nur vertrieben. Sie waren vor den Bannsprüchen geflohen, hatten sich durch eine Dimensionsfalte zurückgezogen.

Er hatte sie erkannt. Chraz und Ashran waren es gewesen, die beiden Dämonen, die von Merlin getötet worden waren - nein, erst noch getötet werden würden!

»Komplizierte Verhältnisse«, brummte er und bückte sich zu dem am Boden liegenden Goldschmied. Wimmernd erhob sich der kleine, dicke Mussahwi und erkannte seinen Kunden.

»Ihr habt sie vertrieben?« staunte er ungläubig. »Ich danke Euch, o Herr, Ihr habt den Ernährer von drei Frauen und vierzehn süßen Kinderlein…«

»Ich weiß«, bemerkte Zamorra trocken. »Das Jüngste im Alter von sieben Monaten, lustig, hungrig und durstig. Was wollten die beiden von dir. Meister der Goldschmiedekunst?«

Mussahwi keuchte asthmatisch. »Der Schejtan mag es wissen! Sie wollten die beiden Kupfermünzen, die Ihr mir gabt, o Herr! Ich…«

Zamorra wurde blaß. Er begriff, wie der Hase lief. »Haben sie sie bekommen?«

»Nein«, stammelte Mussahwi.

»Das ist gut«, entgegnete Zamorra erleichtert aufatmend. Er hatte die Münzen eine Zeitlang in unmittelbarer Körpemähe getragen, hatte sie berührt. Für die Dämonen wäre es ideal gewesen; sie hätten durch die Münzen Macht über ihn erlangen können. Um so mehr, da er den Schutz seines Amulettes nicht mehr besaß.

»Die beiden Räuber sind Diener des Schejtan«, erklärte Zamorra. »Hütet die Münzen gut, es geht um Menschenleben. Mögen die glücklichen Tage Eures Lebens so zahlreich…«

Er murmelte den Gruß und verließ das Zelt wieder. Die Sonne stach ihm in die Augen und blendete ihn. Der Menschenauflauf, der binnen weniger Augenblicke entstanden war, hatte sich ebenso rasch wieder verlaufen. Der Bazar zeigte sein gewohntes Bild.

Doch etwas stimmte nicht.

Zamorra erkannte es sofort. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen.

Nicole!

Sie war - verschwunden!

***

Wirbelnde Strukturen kündeten das Ende an. Schwarze Spiralarme griffen aus dem Nichts einer fremden Dimension und rissen das Raumzeitgefüge auf.

Etwas kam aus der anderen Welt und raste mit irrsinniger Geschwindigkeit auf die blaugrün schillernde Weltenkugel zu, über die sich weißliche Wolkenschleier zogen.

Seltsame, humanoide Wesen bewegten sich scheinbar im Nichts. Der gewaltige Bildschirm schuf die Illusion, die Gestalten bewegten sich irgendwo zwischen den unendlichen Weiten des Weltraumes. Grünliche, haarfeine Koordinatenlinien zogen sich zwischen ihnen hindurch, irgendwo flammten ganze Batterien von Wamkontrollen. Aus den Tiefen des Dimensionenschiffes kam das dumpfe Brüllen überlasteter Aggregate. Die Energiekristalle standen kurz vor der Implosion…

Die Wesen, die das Dimensionenschiff lenkten, hätte man von weitem für Menschen halten können. Doch sah man näher hin, fand diese Ähnlichkeit schon bald ein Ende. Silbrig schimmernde, enganliegende Kombinationen hüllten die großen, schlanken Gestalten ein. Dort, wo sie die Haut nicht bedeckten, glitzerten feine, winzige Schuppen, die ebenfalls in silbrigem Ton schimmerten. Auf den schmalen, aber dennoch kräftigen Schultern saßen schmale und hohe Köpfe, haarlos und ohne Ohrmuscheln, mit flachen Nasen und Mündern ohne Lippen. Die großen Telleraugen glommen grünlich.

Ein unvorbereiteter Mensch hätte zu Tode erschrecken können beim Anblick dieser Wesen. Doch die Fremden waren nicht bösartig, waren von Natur aus gut. Und vielleicht gerade deshalb mußten sie stets um ihr Leben kämpfen, mußten sich wehren, immer wieder…

Irgendwo knisterte Metall. Der Kommandant erstarrte. Die schlanke Hand mit den feingliedrigen Fingern hob sich. Die grünlichen Telleraugen starrten auf den Allsichtschirm, erfaßten das Geschehen umher, sogen es in sich auf. Nichts entging ihnen, die besondere Form und Lage der Telleraugen verschaffte ihrem Besitzer einen Gesichtskreis von über hundertachtzig Grad.

»Sie kommen«, teilte er sich seinen Gefährten mit. »Sie haben unsere Spur nicht verloren, sind uns gefolgt! Jetzt gilt es, wir können nicht weiterfliehen. Mögen die Götter uns schützen!«

Es war eine lautlose, der Telepathie ähnelnde Art der Kommunikation, die das, was der Sprecher ausdrücken wollte, direkt in die Gehirne der anderen projizierte, in gestochen scharfen, klar umrissenen Bildern, die keinerlei Mißverständnisse aufkommen ließen.

Draußen im Weltraum wiederholte sich das gerade abgelaufene Schauspiel. Ein weiteres Dimensionenschiff tauchte auf, glitt aus dem Nichts heraus. Die Detektoren sprachen an, die Ortungen erfaßten es sofort.

Doch die anderen mußten genau gewußt haben, wo sich die Silbernen befanden, mußten es schon vorher errechnet haben. Denn noch in der Phase der Wiederverstofflichung zuckten schwarze, auf eigentümliche Art leuchtende Strahlenfinger auf das Dimensionenschiff der Silbernen zu.

»Sperrschirm!« gellten die Impulse des Kommandanten. Die aufleuchtenden Detektoren nahmen den Befehl auf, gaben ihn an die Projektoren weiter. In Sekundenschnelle entfaltete sich um das Schiff ein Netz aus flirrender Energie, in das die schwarzen Strahlen förmlich hineinrammten, sich in ihm verfingen und den Raum um das Schiff in eine Hölle aus funkensprühender und verzehrender Energie hüllten.

Ein zweiter Strahlenstoß verließ das andere Schiff, das mit rasender Geschwindigkeit näher kam. Der Kommandant der Silbernen wußte, daß die Intensität der schwarzen Strahlen stieg, je näher das andere Schiff kam. Und mochte der Sperrschirm diese zweite Salve noch auffangen, der dritten würde er nicht mehr standhalten. Und die GHYNA war bereits angeschlagen, hatte schon einmal über ihrer Heimatwelt Gefechtsberührung mit dem Schiff der schwarzen Schatten gehabt.

»Abwehrfeuer!« befahl der Kommandant.

Silbrig leuchtende Energiefinger tasteten plötzlich nach dem schwarzen Dimensonenschiff, hüllten dessen Abwehrfelder in eine feurige Lohe, drangen jedoch nicht durch. Gleichzeitig erschütterte ein schwerer Schlag die GHYNA, brachte ihren Druckkörper zum Schwingen.

»Wir müssen fliehen, Aynaar«, stieß einer der anderen Silbernen hervor. »Wir müssen den Planeten erreichen, vielleicht haben wir in der Atmosphäre eine Chance, wir…«

Er sprach nicht weiter. Im Bruchteil von Sekunden hatte der Kommandant die Möglichkeiten durchkalkuliert, die einzelnen Fakten gegeneinander abgewogen. Im nächsten Moment schwang er mit dem Schalensitz zur Seite, seine schlanken, feingliedrigen Hände mit den kleinen Silberschuppen glitten schabend über die Sensortasten.

Abermals wurden die Blaukristalle bis an die äußersten Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit belastet. Aus den Feldprojektoren des Antriebes jagten kilometerlange, zuckende Energiestrahlen, jagten das Dimensionenschiff vorwärts. Von einer Sekunde zur anderen schoß es davon.

Der Zielplanet wurde sekundenlang unsichtbar!

»Überlicht - Überlicht - Überlicht…«, flammten die Detektoren ihre Warnungen. Doch Aynaar, der Kommandant, ignorierte das Flackern, die peitschenden Impulse der Überwachungsanlage.

Und dort, wo sich die GHYNA gerade noch befunden hatte, schlug die dritte Salve des schwarzen Schiffes ein, entfesselte eine furchtbare Hölle. Hätte das Schiff der Silbernen sich noch dort befunden, es wäre unzweifelhaft vernichtet worden, aufgelöst in den tobenden Gewalten, die für Stunden noch eine schwarze Sonne entstehen ließen…

Die Hand schoß vor, schaltete den Antrieb auf Null. Schlagartig erloschen die Warnkontrollen. Die Geschwindigkeit reduzierte sich blitzschnell auf einen überschaubaren Wert. Die drei oder vier Sekunden Flug hatten die GHYNA schneller als das Licht an die blaugrüne Welt herangetragen, hatten sie fast schon in die Atmosphäre hineingestoßen. Der Sperrschirm glomm hell auf, als die ersten Ausläufer der obersten Luftschichten durchschnitten wurden.

Die GHYNA stürzte ab!

Wie ein flammendes Fanal raste das Dimensionenschiff dem Erdboden entgegen, nur von wenigen Menschen beobachtet, die das Phänomen nicht zu deuten vermochten. Einige glaubten an den Weltuntergang.

Aynaar begann zu handeln. Seine Bewegungen erfolgten so rasch, daß menschliche Augen nicht in der Lage gewesen wären, ihnen zu folgen. Sie hätten nur zuckende Schatten wahrgenommen. Und noch einmal schaffte der Kommandant ein Wunder. Dicht über dem Erdboden fing er das massige Schiff ab, brachte es zum Stillstand. Unter dem mächtigen Druckkörper wetterleuchteten die Energien des Antriebes.

Taststrahlen griffen aus, suchten die kleine Stadt ab, die in ihrer unmittelbaren Nähe lag. Dann kamen die ersten Auswertungen der Detektoren.

Chirra stöhnte dumpf auf.

»Barbaren«, teilte er sich den anderen resignierend mit. »Sie werden uns nicht helfen können, ihr technisches Niveau ist zu gering. Wir…«

»Alarm - Alarm - Alarm -«, peitschten die Detektoren.

Aynaar fuhr auf.

»Die Schwarzen«, keuchte er entsetzt. »Sie haben uns schon wieder, sie kommen heran! Sie stoßen in die Atmosphäre vor, wir…«

Er zog das Schiff höher. Gleichzeitig löste er erneut die Energiewerfer aus. Die silbernen Strahlenfinger zuckten empor, erfaßten das Schiff der Meeghs und hüllten es erneut in eine Flammenwolke.

Dann aber kam der Gegenschlag.

Aynaar stieß einen schrillen Angstschrei aus, als die vernichtenden Gewalten einschlugen, den Sperrschirm förmlich zerrissen und sich in den Druckkörper der bereits beschädigten GHYNA fraßen. Sah, wie die unheimliche, schwarzleuchtende Energie das Metall förmlich zersetzte, zerbröckeln ließ und auch die blauen Energiekristalle auslöschte, die die Maschinen in Betrieb hielten.

Dann war es aus.

Die aufglühenden, zerbröckelnden Trümmer der GHYNA stürzten dem Erdboden entgegen. Und zwischen ihnen wenige silbrig leuchtende, humanoide Körper, die die Vernichtung ihres Dimensionenschiffes überlebt hatten.

Vorläufig…

***

Professor Zamorra blieb vor dem Zelt Mussahwis stehen. Seine Gedanken rasten. Nicole war verschwunden - das konnte nur bedeuten, daß sie entführt worden war! Denn von selbst hätte sie sich niemals davongemacht!

Er begriff, daß die Dämonen ihn unter Beobachtung hielten. Sie wußten von seiner Anwesenheit ebenso, wie er sie geortet hatte. Sie hatten ihn als ihren Erzfeind erkannt. Daß sie nicht öffentlich zuschlugen und ihn sofort vernichteten, schien an einer gewissen Unsicherheit zu liegen, ob sie nicht doch den Falschen vor sich hatten. Denn er besaß sein Amulett nicht mehr, sandte nicht jene geheimnisvolle Strahlenaura aus, die von dem Talisman ausging. Das allein ließ sie zögern.

Der Parapsychologe versuchte, die Gedanken und Handlungen der Zeit-Dämonen nachzuvollziehen. Sie waren sich nicht ganz sicher, ob er wirklich der war, als den sie ihn erkannt hatten: Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen! Deshalb beobachteten sie ihn und versuchten zunächst, seine beiden Kupfermünzen in ihre Gewalt zu bekommen. Durch sie hätten sie ihn unter Kontrolle nehmen und zu sich lenken können, um dann in aller Ruhe und Genauigkeit die Identifizierung und abschließende Tötung vornehmen zu können.

Das hatte er vereitelt.

Deshalb hatten sie sofort umdisponiert und Nicole entführt. Er war sicher, daß er auf irgendeine Weise in nächster Zeit von ihr hören würde, daß man ihn mit ihr zu erpressen versuchen würde.

Er mußte den Dämonen zuvorkommen, mußte schneller sein als sie!

Er sah sich um. Ein paar Gesichter erkannte er wieder, die schon dagewesen waren, als er in das Zelt stürmte. Er ging auf die Leute zu und begann zu fragen. Doch niemand hatte die Entführung beobachtet, niemand hatte überhaupt eine Frau gesehen, die so aussah, wie er Nicole beschrieb.

Dabei hätte ihnen ein Mädchen, so reizvoll gekleidet, auf jeden Fall auffallen müssen! Zumal Orientalen schon seit alters her eine besondere Schwäche für schöne Frauen haben…

Nichts. Ratlos zuckte er die Schultern. Die Dämonen hatten offenbar Magie eingesetzt, um seiner Gefährtin habhaft zu werden. Doch so sehr er sich konzentrierte, er vermochte keinerlei Reststrahlungen aufzunehmen. Offenbar waren seine Fähigkeiten hierfür doch nicht ausgeprägt genug…

Zamorra schlenderte weiter. Hier gab es für ihn im Moment nichts mehr zu tun. Er schnupperte; der Duft heißen Mokkas drang an seine Nase. Kurz entschlossen folgte er dem Geruch und trat an einen Stand, an dem ein Araber über einem Dreifuß eine Kanne mit dem heißen Getränk warmhielt; Holzkohleflämmchen sorgten für die nötige Hitze. Zamorra entschloß sich, ein Täßchen Mokka zu sich zu nehmen, und wurde mit dem Araber rasch handelseinig.

Vorsichtig nippte er an dem heißen Getränk, das so stark war, daß ein Löffel erst gar nicht hineingegangen wäre. Er spürte, wie seine Denktätigkeit angeregt wurde.

Und dann sah er etwas.

Es lag mitten auf dem Weg zwischen den Ständen, und es war ein Wunder, daß noch niemand außer ihm darauf aufmerksam geworden war. Es war zum größten Teil in den Sand getreten worden, nur ein Stückchen blinkte golden im Sonnenlicht.

Ein Armreif!

Zamorra stellte das Täßchen mit Dankesmurmeln zurück, erhob sich wieder und schritt auf die Stelle zu, an der der Armreif aufgeblinkt hatte. Rasch bückte er sich und nahm ihn auf, um ihn prüfend zwischen den Fingern zu drehen.

Es war der Reif, den er dem Goldschmied abgekauft und über Nicoles Handgelenk gestreift hatte.

Der Professor stieß einen leisen Pfiff aus. Der Fund hatte zweierlei Bedeutung für ihn.

Zum einen mußte Nicole ihre Gedanken klar beisammen haben; Zamorra hatte den Reif in der Hand gehabt, wenn auch nur kurz, so doch bestimmt lange genug, um eine Beziehung zwischen dem Gegenstand und ihm aufzubauen. Eine Beziehung, die zwar schwach war, doch von den Dämonen hätte genutzt werden können. Also hatte Nicole dafür gesorgt, daß der Reif ihnen nicht in die Hände fiel.

Und einen zweiten Nutzen hatte sie sogleich damit verbunden: auf die gleiche Weise konnte nun seinerseits Zamorra durch die Kräfte der Magie versuchen, einen Kontakt zu knüpfen, sie eventuell zu befreien.

Kluges Mädchen! dachte er erleichtert.

Aber wie sollte er diese Chance nutzen, die sich ihm so plötzlich bot? Er konnte sich schlecht hier mitten auf dem Bazar niederhocken und Meditationsübungen beginnen, um dann die latenten Kräfte der Weißen Magie, über die er verfügte, freizusetzen.

Man würde verwundert registrieren, was er trieb, und unter den Muselmanen waren Zauberer ebenso beliebt wie unter den Christen. So ging es also nicht.

Er mußte also einen stillen Winkel aufsuchen. Dorthin gehen, wo er nicht gestört wurde, wo niemand ihn mißtrauisch beäugte.

Ein Haus vielleicht, ein Anbau, ein leerstehender Stall. Oder - eines der Gemächer des großen Palastes! Er kannte den Aufbau der Kalifenresidenz, hatte sich lange genug darin aufgehalten, um zu wissen, wo er einigermaßen unbehelligt einsteigen und einigermaßen unbehelligt seine Beschwörung vornehmen konnte. Doch ein gewisses Risiko blieb…

Nein. Der Palast schied aus.

Zamorra schlenderte weiter, ließ sich von der murmelnden, brabbelnden und keifenden Menschenmenge treiben, bis er eine der kleinen Seitenstraßen erreichte, in die er einbog. Sofort wurde es ruhiger. Das Stimmengewirr wurde zur Hintergrunduntermalung. Seine Sandalen klatschten über den steinigen Boden der schmalen Gasse, während seine Schritte langsamer wurden.

Hier standen die Häuser wieder dicht beisammen. Wenn er Glück hatte, fand er eine schäbige Hütte, die unbewohnt war, oder ein Häuschen, dessen Bewohner eine kurze Zeitspanne lang abwesend waren. Nun, man würde sehen.

Er schritt die Häuserreihe ab. Das Sonnenlicht erreichte nur die Mitte der kleinen Gasse, einen schmalen, hellen Streifen in den Schatten.

So konnte Zamorra auch nicht sehen, was sich draußen vor der Stadt am Himmel abspielte.

Er glaubte wohl, einen Blitz zu sehen und das leise Grollen eines fernen Donners zu hören, das aber war auch schon alles. Er registrierte es nur im Unterbewußtsein, ging nicht darauf ein, verdrängte es. Denn im Moment hatte er andere Sorgen als Lichterscheinungen.

So entging ihm das grauenhafte Geschehen, das für viele Wesen einer den Menschen zu dieser Zeit noch unbekannten Rasse den Tod bedeutete. Das Geschehen, das völlig neue Perspektiven eröffnete und das die Worte Merlins der Erfüllung näher brachten, der gesagt hatte: Jemand benötigt Eure Hilfe! Vergeßt nicht, was Ihr jenen Wesen schuldig seid… Das Rad der Zeit muß sich schließen…!

Daran dachte er längst nicht mehr, als er das leere Haus fand. Er trat durch die offene Tür und sah sich in der Dämmerung um.

Er hatte gefunden, was er suchte.

***

Durch den schlanken, menschenähnlichen Körper mit der silbrigen Schuppenhaut ging ein leichtes Zucken. Aynaar, der Kommandant der GHYNA, erwachte wieder aus seiner Bewußtlosigkeit. Er spürte die sengenden, unbarmherzigen Strahlen der fremden Sonne, die von seiner silbernen Uniform nur unvollständig reflektiert wurden.

Er richtete sich auf. Suchend ging sein Blick in die Runde, nahmen die großen, grünlichen Telleraugen die Szenerie in sich auf. Hier und da lagen andere Körper überall verstreut. Sechs zählte er. Das war alles!

Kälte breitete sich in ihm aus. Sieben von nahezu hundert Wesen waren übriggeblieben, hatten die Vernichtung der GHYNA überstanden! Es war ungeheuerlich, unfaßbar. Einen solchen Blutzoll hatten sie lange nicht mehr zahlen müssen. Denn daß die anderen nicht mehr waren, das wußte er sofort, es gab keinen Zweifel. Denn jeder tote Silberne löste sich sofort auf, zerfiel zu Staub, sobald der letzte Lebensfunke aus ihm gewichen war…

Und so, wie die toten Silbernen sich auflösten, war auch von ihrem Dimensionenschiff nichts übriggeblieben. Es war zerfallen, aufgelöst. Kein Trümmerstück war herabgeregnet, deutete auf den Untergang des stolzen Schiffes hin, mit dem sie den Raum und die Schranken der Dimensionen durchkreuzt hatten. Nichts war geblieben.

Nur sieben Silberne…

Und die Schwarzen! Die Teuflischen, jene Feinde des Lebens. Böse waren sie von Grund auf, waren die erbitterten Gegner der Silbernen. Bekämpften sie, wo immer sie konnten, schlugen sie mit ihren eigenen Waffen. Denn die Dämonen hatten keine eigenständige Zivilisation entwickelt, übernahmen nur von denen, die sie bekämpften, denen sie Stück für Stück ihrer Lebenssphäre abnahmen.

Aynaar spürte sie. Seine feinen, nicht menschlichen Sinne nahmen die Ausstrahlungen der schwarzen Schattenwesen klar und deutlich auf, loteten die Schwingungen aus. Irgendwo über ihnen schwebte das düstere, mächtige Dimensionenschiff, das vor langer Zeit auch einmal den Silbernen gehört hatte, ehe die Schwarzen es eroberten. Es kreiste am Himmel, lauerte auf irgend etwas. Die Meeghs schienen genau zu wissen, daß es einige Wesen gab, die die Vernichtung überstanden hatten. Sie zu töten, war ihre Absicht.

Doch noch vermochten sie die Silbernen nicht anzupeilen. Die Ausstrahlungen, die bewußtlose Gehirne aussenden, sind äußerst schwach und kaum wahrnehmbar. Und kaum hatte Aynaar begriffen, da begann er sich selbst abzuschirmen, so daß ihn niemand mehr auf geistigem Wege wahrzunehmen vermochte.

Abermals glitt sein Blick über die Gefährten, über die verkrümmt auf dem harten Boden liegenden Gestalten. Sie waren wenige, viel zu wenige. Und die Zivilisation dieser Welt war barbarisch, war dem Steinzeitalter kaum entwachsen. Es war nicht anzunehmen, daß sie in der Lebensspanne der Silbernen es schaffen würden, ein Dimensionenschiff zu konstruieren, das ihnen eine Rückkehrmöglichkeit in ihre ureigenste Lebenssphäre bot. Sie waren verloren - abgeschnitten von der Heimat, verschlagen. Und niemand auf ihrer Welt ahnte auch nur im Geringsten, wo sie sich befanden, wohin sie vor den Meeghs geflohen waren.

Aynaar wußte, daß sie ihr Leben auf dieser Welt beschließen würden. Doch bis dahin war es noch eine lange Zeit, mußte es einfach sein. Denn wenngleich es keine Rückkehr gab, so würden sie um jede Sekunde kämpfen, niemals aufgeben. So einfach war es nicht, einen Silbernen zu töten!

Aynaars Hände schlossen und öffneten sich rhythmisch. Er war erregt. Trotz der sengenden Hitze schieden die Drüsen unter den feinen Silberschuppen das Sekret aus, das vor Kälte schützen sollte. Doch es war eine innere Kälte, ein Angstgefühl, das den Kommandanten erfaßt hatte. Angst - und Trauer. Er betrauerte die anderen, die gestorben waren, die im lohenden Strahlenfeuer der Meeghs vergangen waren.

Doch diese Trauer währte nicht lange. Er wußte, daß er handeln mußte, wenn er und seine sechs Gefährten nicht das Schicksal der Toten teilen wollten.

Er konzentrierte sich. Sein Gehirn sandte befehlende, aufpeitschende Impulse aus, die in die Denkzentren der anderen eindrangen, ihre Ganglienzellen erneut aktivierten. Eine geheimnisvolle Kraft floß von einem der Wesen zum anderen.

Und dann, jäh, ruckartig, richteten sich die Silbernen mit geschmeidigen Bewegungen auf. Ihre Telleraugen fixierten den Kommandanten bestürzt. Er hatte etwas getan, was in ihrer Lebenssphäre nur im äußersten Notfall geschehen durfte. Er hätte ihre Gehirne schädigen können.

»Verhaltet euch still, schirmt euch ab«, teilte er sich den anderen mit. »Die Gefahr ist nach wie vor akut!«

Da wechselte der Ausdruck ihrer Augen. Sie erkannten, warum er so hatte handeln müssen. Ihm war keine andere Wahl geblieben.

Nur Chirra stellte die Frage. »Was sollen wir tun, Aynaar? Wir sind abgeschnitten, verschollen…«

Aynaar wies auf die Stadt. »Wir werden dorthin gehen, versuchen, im Gewirr der fremden Emotionen unterzutauchen. So lange zumindest, bis die Meeghs ihre Suche aufgeben…«

Sie folgten seiner Anweisung. Sieben Wesen einer unsagbar fremden Entität bewegten sich in einer langgezogenen Kette auf Jerusalem zu…

***

Raffael hatte Bill Fleming durch das ganze Schloß geführt. Der Historiker hatte sich aufmerksam umgesehen, hatte die einzelnen Räume sogar mit einigen magischen Instrumenten aus Zamorras Besitz ausgependelt. Doch sosehr er sich auch bemühte, er vermochte keine Fremdeinwirkung festzustellen, die den Professor und Nicole entführt hatte. Und doch waren sie im Laufe der Nacht spurlos verschwunden, waren einfach nicht mehr da!

Bill ließ sich im Salon in einen der weichen Sessel sinken. Er überlegte. Konnte es sein, daß die beiden aus eigenem Antrieb verschwunden waren? Bill wußte, daß Zamorra vermittels seines Amulettes in die Vergangenheit reisen konnte. War er der gigantischen Bedrohung, diesem teuflischen Vernichtungsspiel, das die Dämonen ausgeknobelt hatten, in die Vergangenheit ausgewichen? Oder suchte er dort nach einem Ansatzpunkt, das Vorhaben der Schwarzen Familie zu vereiteln?

Bill verwarf den Gedanken wieder. Zamorra hätte überlegter gehandelt, hätte Raffael eine Nachricht hinterlassen, eventuell auch ihn, Bill, von seinem Plan verständigt. Das alles aber war nicht geschehen.

Also doch eine Entführung?

Ratlos hob Bill die Schultern. Er kam nicht mehr weiter. Welchen Gedankengang er auch verfolgte, er landete stets in einer Sackgasse, die nicht weiterführte. Eine magische Entführung schied aus; Bill hatte keinerlei Reststrahlungen mehr ausmachen können. Und das Verschwinden des Professors war erst zwei Tage her, Restschwingungen hätten sich mit absoluter Sicherheit noch feststellen lassen müssen.

Und eine Gangster-Entführung? Nein, dazu war das Schloß zu gut abgesichert. Niemand kam ungebeten herein, ohne bereits nach den ersten Schritten Alarm auszulösen - wenn es ihm überhaupt gelang, über die Mauer oder durch das Tor zu kommen. Zamorra hatte alles durchkalkuliert, hatte stets damit gerechnet, daß die Dämonen eines Tages zu menschlichen Helfershelfern greifen würden, um ihn auszuschalten. Und dennoch…

»Einen Cognac, Mister Fleming?«

Bill schrak zusammen. Raffael, der gute Geist des Hauses, war lautlos neben ihn getreten, ohne daß der Amerikaner ihn hatte wahmehmen können.

Lautlos… unauffällig…

»Ja«, murmelte Bill geistesabwesend. Whisky war ihm zwar lieber, vorzugsweise Bourbon, aber zur Not tat es auch ein Cognac. Vielleicht schaffte etwas Alkohol es, seine Gedanken anzuregen.

Raffael war so lautlos gekommen…

Und so lautlos war Zamorra mit Nicole verschwunden! Im Dunkel der Nacht, ohne Spuren!

Bill begriff, daß er langsam auf die Spur kam. Doch irgend etwas blockierte seine Denkfähigkeit, enthielt ihm die Erkenntnis vor.

Lautlos und unauffällig! Das mußte der Schlüssel sein. Es mußte eine Art des Verschwindens und der Entführung gewesen sein, die völlig lautlos und unauffällig ablief.

Raffael kam mit dem Cognac zurück. Echter, alter Napoleon. Lächelnd schenkte der alte Diener dem Historiker ein.

»Und ein Glas für das Fräulein, wenn es gleich herunterkommt«, murmelte er im Selbstgespräch und setzte einen zweiten Schwenker auf dem niedrigen Marmortischchen ab, Bill direkt gegenüber.

Bill griff nach seinem Glas. »Trinken Sie mit, Raffael?«

»Mit Verlaub, und ohne Sie kränken zu wollen, Mister Fleming: nein. Ich muß ein wenig auf meine Gesundheit achten. Sie werden verstehen…«

Bill nickte. »In Ordnung. Danke, Raffael.«

Der Diener glitt geräuschlos über den weichen Teppich davon. Bill hielt seinen Cognacschwenker in beiden Händen und wärmte ihn vor.

Jemand tänzelte die Treppe herunter. Manuela, seine Reisebekanntschaft. Sie trug eines von Nicoles Kleidern. Es paßte hervorragend und stand ihr gut. Jetzt setzte Bill seinen Napoleon doch wieder ab und erhob sich.

Während er das Château ausgependelt hatte, hatte sie intensive Schönheitspflege betrieben. Das goldbraune Haar glänzte noch feucht. Bill strahlte sie an.

»Gut siehst du aus, Frau. Einfach blendend, wie machst du das?«

Manuela Ford erwiderte das Lächeln. »Ganz einfach: Ich lasse mir jeden Tag von Harvard-Dozenten Komplimente machen. Das hält jung«, erklärte sie.

Bill deutete auf den zweiten freien Sessel. »Pflanz dich ein. Echter Napoleon…«

Manuela ließ sich in den bequemen Clubsessel niedersinken und wartete, bis auch Bill saß. Dann beugte sie sich etwas vor.

»Lebensretter, oder wenigstens Versucher desselben, ist das hier eigentlich ein Spukschloß?«

Bill sah überrascht auf. »Wieso das? Schottland ist doch weit…«

Die Kunststudentin winkte ab. »In Deutschland gibt’s ja auch Spukschlösser. Nein, im Ernst, mir ist vorhin etwas Seltsames passiert.«

Bill drehte wieder das Glas in den Händen und wartete darauf, daß der Cognac die richtige Temperatur erreichte. »Ist dir der Hund von Baskerville über den Weg gelaufen? Man sagt, seit die Schatzkammer der Queen leer geworden ist und sie die Gespenster nicht mehr finanziell unterstützen kann, wanderten die Geister auf den Kontinent aus!« Dabei brachte er es fertig, todernst zu bleiben.

Manuela Ford verzog ebenfalls keine Miene. »Du machst Witze. Danach ist mir aber gar nicht zumute. Vorhin, gerade als ich unter die Dusche steigen wollte, muß ich plötzlich abgekippt sein. Jedenfalls erwachte ich - laut Armbanduhr - drei oder vier Minuten später wieder und fand mich auf dem Fußboden liegend vor.«

Bill unterbrach sie. »Vielleicht eine Ohnmacht, eine Schocknachwirkung nach dem Flugzeugabsturz. Das kommt manchmal erst Stunden, Tage später und…«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Bill, während einer Ohnmacht träumt man nicht. Ich habe aber geträumt…«

Bills Gespür wurde wieder wach. So ganz glaubte er Manuelas Behauptung zwar nicht, aber instinktiv erfaßte er, daß hier etwas geschehen war, dem irgendeine Bedeutung zukam.

»Erzähl schon.«

»Es war eigenartig«, berichtete Manuela langsam und schlug die Beine übereinander. »Ich sah… zwei UFOs, oder wie man sie nennt. Sternenschiffe aus einer anderen Welt. So wie in Star Wars, aber doch völlig anders. Sie bekämpften sich. Eines stürzte über einer seltsamen Stadt ab. Eine grelle Sonne stand am Himmel. Ich…« Sie zögerte, suchte nach Worten, um das Geschaute beschreiben zu können. »Ich sah fremde Wesen, keine Menschen. Die einen waren gut und hell, die anderen böse und finster. Sie bekämpften einander. Und dann war da ein alter, großer Mann, in einer mittelalterlichen Kleidung, er wurde größer, wuchs und wuchs…, füllte den ganzen Himmel aus. Und zwischen seinen Händen befand sich ein Diskus, eine Scheibe, rund, klein, flach. Relativ klein«, schränkte sie ein. »Sie glänzte silbern.«

Bill beugte sich vor. »Konntest du sie erkennen?«

Die Studentin überlegte.

»Es waren Schriftzeichen darauf, aber ich konnte sie nicht lesen. Ich kann sie nicht einmal beschreiben, so undeutlich waren sie.«

»Tierkreiszeichen, Drudenfuß?« hakte Bill nach.

Wie ein Hammerschlag traf ihn das leise »Ja«!

»Zamorras Amulett«, stieß er hervor und lehnte sich zurück. »Du… du hast einen Wahrtraum gehabt! Du hast Zamorras Amulett gesehen!«

Manuela sah ihn fragend an. »Zamorra, der Professor, dem dieses Schloß gehört, ja? Also wohl doch ein Spukschloß?«

»Eigentlich - nicht…«, flüsterte er betroffen. Erinnerungen stiegen in ihm auf. Sich bekämpfende Dimensionenschiffe, silberne und finstere, schattenhafte Wesen… Das hatte er doch alles schon einmal erlebt…, damals, in der fremden Dimension…, im Zwangsarbeitslager der Meeghs, der dämonischen Kreaturen… Erregt beugte er sich vor.

»Könntest du diese Wesen, die du sahst, zeichnen?« stieß er hervor.

Sie überlegte.

»Die Erinnerung ist so undeutlich, ich weiß es nicht…«

»Versuche es«, bat er eindringlich. »Raffael!«

Lautlos glitt der Diener heran. Bill forderte ihn auf, Papier und einen Stift zu bringen.

Das Mädchen nahm die Gegenstände entgegen. »Versuche es«, bat Bill noch einmal. »Es kann wichtig sein, unsagbar wichtig!«

»Gut.«

Dann wartete er gespannt ab. Sah zu, wie die Hand der Studentin den Zeichenstift über das Papier bewegte, wie er förmlich dahinflog, hier etwas hinzufügte, dort korrigierte. Zweimal begann sie neu. Dann aber reichte sie Bill den Block.

»Wenn dir das hilft?«

Er betrachtete die Zeichnungen. Ja, es gab keinen Zweifel mehr. Diese schattenhafte, eigentümlich konturlose Gestalt, das mußte ein Meegh sein. Und der andere, das eigentümliche Gesicht, der lange, schmale Kopf, die angedeuteten Hautschuppen… Ein Silberner!

Die Erinnerung wurde deutlicher. Es war noch gar nicht so lange her, daß er ihnen begegnete…

»Ich glaube, du bist ein Medium, Manu«, sagte er nachdenklich. »Diese Wesen, die du sahst - es gibt sie wirklich. Wir, das heißt Zamorra, seine Sekretärin und ich, sind ihnen schon einmal begegnet. Als wir uns trennten, glaubte ich, es gäbe kein Wiedersehen. Das scheint ein Irrtum zu sein. Sie müssen wieder aktiv sein. Müssen sich irgendwo auf der Erde befinden. Und da die Schwarzen Dämonen sind… Ich glaube, Zamorra… ist bei ihnen…«

Er sprach nicht weiter. Zu unglaublich waren die Perspektiven, die sich hier eröffneten. Bill glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Die Meeghs, die schattenhaften schwarzen Dämonen, wieder auf der Erde! Zum zweitenmal…

Manuelas Stimme unterbrach ihn. Die Nasenflügel des Mädchens vibrierten leicht. Er spürte, daß sie ebenfalls von der Aufregung gepackt worden war, die ihn erfüllte. »Und dieser alte, weißbärtige Riese, kennst du ihn auch?« fragte sie.

Bill überlegte. »Es ist möglich… Er könnte… Aber nein, das kann nicht sein. So rasch gibt er sich nicht zu erkennen, nicht auf diese Weise. Dafür ist er zu zurückhaltend…«

»Von wem sprichst du?« drängte sie.

Bill rutschte unbehaglich in seinem Sessel herum. Er sah starr an ihr vorbei, als er antwortete.

»Merlin, der Zauberer von Avalon…«

***

Sie war vierundzwanzig Jahre alt, stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität und verfügte über ein normalerweise recht ausgeprägtes Selbstbewußtsein. Erst die beiden rasch aufeinanderfolgenden Unfälle und dann der Wahrtraum im Schloß hatten begonnen, dieses Selbstbewußtsein anzukratzen, sie zu einem etwas hilflos wirkenden weiblichen Geschöpf zu machen, das sich nach Schutz und Hilfe sehnte.

Dennoch verarbeitete sie Bills Worte regungslos.

Sie musterte ihn, diesen blonden Mann, dessen Gesichtszüge plötzlich verhärteten, einen stahlharten Kämpfer aus ihm werden ließen. Etwas war an ihm, das wie pausenlose Funken zu ihr übersprang. Er faszinierte sie auf eine geheimnisvolle Weise. Sie fühlte sich versucht, zu ihm zu gehen und diesen schmallippigen Mund zu küssen, ihn zu öffnen… Vertrauen war plötzlich zwischen ihnen, grenzenloses Vertrauen, das nicht mehr zuließ, daß sie seine Worte auch nur sekundenlang anzweifelte.

Er drehte den Kopf und sah sie fragend an.

»Du lachst nicht? Du hältst mich nicht für einen Fantasten, einen Spinner?«

Manuela schwieg. Sie überlegte. Was hatte er gesagt? Sie hatte einen Wahrtraum gehabt, hatte fremdartige, nicht menschliche Dinge gesehen. Er wußte, wovon sie sprach, kannte das alles…, sagte er. Es sollte wirklich existieren. Und Merlin… Sie wußte nur, daß er im sechsten Jahrhundert am Hofe des legendären König Artus gelebt haben sollte. Merlin, der Zauberer…

»Ich glaube dir«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube es dir. Das muß genügen.«

Sie fühlte seine Erleichterung fast körperlich. Seine Gestalt straffte sich. Er führte das Glas mit dem jetzt wohltemperierten Cognac an die Lippen…

Und fuhr entsetzt zusammen!

Schnellte aus dem Sitz hoch. Etwas von der goldbraunen Flüssigkeit schwappte über, spritzte auf den Teppich. Es zischte leise, und dort, wo die Tropfen den Boden berührt hatten, entstanden schwarze Flecken. Es roch scharf.

Manuela fuhr ebenfalls aus dem Sessel hoch. Sie sah in Bills bleiches Gesicht. Er hatte den Schwenker auf den Tisch zurückgesetzt, war zurückgewichen.

»Säure…«, flüsterte er entgeistert. »Säure…«

Plötzlich war Raffael da. Lautlos wie immer trat er aus dem Hintergrund. Bill sah ihn kommen. »Raffael, was haben Sie uns da eingeschenkt? Wollen Sie uns ermorden? Ich roch es gerade noch rechtzeitig, im letzten Moment! Eingefärbte Salzsäure…«

Raffael blieb gelassen.

»Ich nahm den Cognac aus der Hausbar, dorther, wo er immer steht. Die Flasche war angebrochen, Monsieur. Es ist mir unbegreiflich…«

Er starrte auf die Flecken, die die Säure gefressen hatte, die Löcher im Teppich. »Mon Dieu, wenn Sie getrunken hätten…«

»Der schöne Teppich…«, flüsterte Manuela. Sie sah zum Tischchen. Auch vor ihr hatte ein Glas mit diesem teuflischen Gebräu gestanden. Erst jetzt begriff sie, in welcher Gefahr sie geschwebt hatten.

»Die Flasche, Raffael. Moment«, sagte Bill plötzlich energisch. Er setzte sich in Bewegung, ging zur Hausbar und öffnete das Fach. Mit geschicktem Griff holte er die Flasche hervor. »Diese?«

Raffael nickte nur. Seine Rechte kroch langsam über seine Weste aufwärts zur Kehle. »Ich schwöre Ihnen, daß ich…«

Bill winkte ab. Er nahm ein frisches Glas, füllte es und warf dann ein zusammengeknülltes Blatt Papier hinein.

Es blieb unverändert Vorsichtig fischte er es wieder heraus, glitt mit dem Finger über das nasse Papier. Er spürte nichts. Kein Brennen, kein Säurefraß. Weder Finger noch Papier wurden beschädigt.

Er schloß das Kühlfach wieder.

»Der Cognac ist in den Gläsern verwandelt worden«, sagte er dumpf. »Der Unheimliche, der mich töten will, ist im Schloß.«

Seine Worte tropften zäh und schwer in die Stille des Salons. Sie klangen wie die Vorankündigung eines drohenden Verhängnisses…

***

Zamorra konzentrierte sich. Er hatte sich im Schneidersitz auf dem kahlen Boden niedergelassen und versuchte nun, auf irgendeine Art und Weise mit Nicole in Kontakt zu kommen.

Der Armreif sollte ihm helfen.

Es hätte idealere Medien gegeben. Doch den Schleier zum Beispiel hätte die Französin nicht verlieren können, ohne die Aufmerksamkeit der Zeit-Dämonen zu erregen. Ein Armreif ging viel leichter im Gewühl unter…

Der Professor konzentrierte sich auf den Armreif und den Kontakt. Er versuchte, Nicole vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen. Es gelang ihm auf Anhieb. Nun kam es darauf an, dieses Trugbild zu intensivieren, stärker werden zu lassen, eine Barriere von Raum und Zeit zu durchbrechen.

Er wußte, daß es möglich war. Er konzentrierte sich auf Zauberformeln der weißen Magie, die ihm helfen sollten, die Raum-Zeit-Barriere zu umgehen oder transparent werden zu lassen. Das Zeitgefühl verließ ihn völlig, er wußte nicht mehr, wo er sich befand. Es gab in seiner gesamten Existenz nur noch einen einzigen konkreten Fixpunkt, und das war Nicole!

Sie wurde zu einem konkreten Fixpunkt.

Alles andere versank, wurde undeutlich, verging. Nur Nicole blieb zurück, wurde klarer, deutlicher, scharf Umrissen.

Nicole Duval.

Wo befand er sich? Wo befand sie sich?

Kontakt! Nicole, ich rufe dich! Wo sind wir?

Er sah sie jetzt direkt vor sich, glaubte, sie greifen zu können, streckte eine Hand nach ihr aus…

Und sah - mit ihren Augen!

***

Zunächst war er nicht in der Lage, überhaupt irgend etwas zu erkennen. Die Umgewöhnung währte zu lange. Immerhin hatte er in diesen Dingen keine Routine, unternahm einen solchen Versuch zum erstenmal. Wie aus weiter Ferne dröhnten Stimmen an sein Ohr. Dann wurde das verschwommene Bild vor seinen Augen allmählich klarer. Die Gestalten von drei Wesen schälten sich aus den wallenden Schleiern heraus.

Zamorra erstarrte.

Er sah durch Nicoles Augen, hörte mit ihren Ohren, empfand mit ihren Sinnen! Irgend etwas stimmte nicht, war nicht so verlaufen, wie er es ursprünglich geplant hatte! Er hatte sie orten wollen, ihr einige Verhaltensmaßregeln mitgeben wollen, auf die er dann seine Befreiungspläne exakt abstimmen konnte. Dies aber…

Er befand sich in Nicole, war zu einer Art Dybbuk geworden! Und der Integrationsprozeß war noch nicht abgeschlossen, langsam und unaufhaltsam drang er in ihr Unterbewußtsein, in ihr Gefühlsleben ein.

Er wollte es nicht!

Er fühlte, wie Nicole versuchte, sich gegen ihren Übernehmer geistig zur Wehr zu setzen, ohne zu erkennen, um wen es sich handelte. Fühlte aber auch, daß sie unterlegen war, sich gegen ihn nicht durchzusetzen vermochte!

Ich will es nicht!

Er begann, sich wieder zurückzuziehen. Nicoles Gefühlswelt, ihre geheimen, privaten Gedanken und Empfindungen, wollte er nicht kennen. Er hatte Angst, sie auf diese Weise zu verletzen.

Aber dann bemerkte er, daß sein Geistesanteil in ihr zu schrumpfen begann, daß er zurückwich. Und jetzt wurde auch die nach außen gerichtete Wahrnehmung stärker, die Bilder klarer und konturierter.

Zwei Männer standen vor ihm - vor Nicole! Sie bewegten sich hektisch. Katzenhafte Augen glühten in der Halbdämmerung des Raumes. Es mußten Zwillinge sein.

Zamorra begriff. Daher auch ihre gleichartige Fähigkeit, in der Zeit zu reisen… Und Zamorra ahnte, daß auch der dritte Zeit-Dämon, den er als den Schwarzen Ritter im Palast des Kalifen kennengelernt hatte, zur gleichen Familie gehörte, mit den beiden anderen eng verwandt sein mußte.

Hohles Kichern erfüllte den Raum. »Oh, wie wird sich Zamorra wundem, wenn er dich wiedersieht, Menschenweib«, zischte Chraz. Nicoles Augen irrten ab, und Zamorra erkannte das lange Brandeisen in der Schale mit glühender Kohle.

Eisiges Entsetzen packte ihn.

Da griff Ashran zu.

***

Ubergangslos erwachte er wieder in seinem eigenen Körper. Der Schock hatte ihn zurückgeschleudert, hatte ihn gezwungen, Nicole zu verlassen.

Entsetzt riß er die Augen auf seine

Augen. Der Sklavenbrand… Er glaubte, die Hitze noch zu spüren.

Wahrhaftig, eine teuflische Falle, die ihm Chraz und Ashran hier stellen wollten. Wäre er nicht durch den Kontakt darauf vorbereitet gewesen, er wäre bei einem überraschten Wiedersehen auf dem Sklavenmarkt durchgedreht, hätte mit Sicherheit die Kontrolle über sich verloren.

Oder - war es nur ein Traum gewesen, hatte ihm sein Unterbewußtsein irgend etwas vorgegaukelt? Hatte das Experiment nicht geklappt? Immerhin kannte er den Versuch nur aus der Theorie, hatte ihn hier zum erstenmal praktisch erprobt. Aber… er schüttelte sich. Zu echt waren das Erleben und Empfinden gewesen.

Jetzt noch fühlte er den starken Druck im Rücken. Er fuhr zusammen, beugte sich etwas vor. Der Druck blieb.

Ungläubig wandte er den Kopf.

»Ksch!« zischte jemand. »Was tust du hier?«

Zamorra musterte den Mann, der ihm die Spitze eines Dolches gegen den Rücken preßte. Ein kleiner, dicker Mann mit vor Fett fast zugewachsenen Augen. Er trug kostbare Kleidung, die eigentlich überhaupt nicht in diese Gasse paßte. Auf dem Kopf saß ein roter Fez. Ein Türke.

Schmelztiegel der Nationen, dachte Zamorra. Jerusalem wird also von Gastarbeitern überflutet!

Doch wie ein Arbeiter sah der Mann nicht aus, im Gegenteil. Die breite, purpurrote Schärpe um seinen Oberkörper war mit Diamantsplittem besetzt. Jetzt erkannte Zamorra in der Tür zwei riesige Negersklaven, deren Muskelpakete offenbar darauf warteten, in Tätigkeit gesetzt zu werden.

Die ungebetenen Gäste mußten das kleine, leere Häuschen betreten haben, während sein Geist auf Reisen war, während er sich in Nicole aufhielt.

Er entsann sich, daß der fette Türke ihn geduzt hatte, wie man es in dieser Zeit nur unter sehr guten Freunden oder als Edler zu einem weniger Edlen zu tun pflegte. Da Zamorra sich nicht erinnern konnte, ein sehr guter Freund des Fetten zu sein, mußte also die zweite Annahme richtig sein.

Das brauchte er sich doch nicht bieten zu lassen.

»Wie wäre es, wenn du deinen Dolch woanders hinhieltest, Bruder des Küchenchefs?« fragte er an, seinem Oberkörper eine halbe Drehung gebend.

»Was erdreistest du dich?« zischte der Türke. »Nakomi, Ngulla - packt ihn!«

Schneller als Zamorra zu reagieren vermochte, waren die beiden riesigen Negersklaven plötzlich neben ihm, ergriffen ihn und rissen ihn aus seiner hockenden Haltung empor. Der Dicke blieb vor ihm stehen, sah zu ihm auf und drückte ihm die Dolchspitze jetzt an die Kehle.

»Also, noch einmal: Was tust du hier?«

Die grauen Augen des Professors fraßen sich an seinem Gegenüber förmlich fest. »Das Haus stand leer, außerdem hast du es versäumt, dich mir vorzustellen. Ich glaube nicht, daß ich dir Rechenschaft schuldig bin, Dicker!«

Die schwammigen Gesichtszüge verhärteten sich etwas.

»Mir gehört die Straße!« bellte er. »Und du wirst sprechen!«

Zamorra grinste innerlich. Längst hatte er seine Chancen durchkalkuliert und für gut befunden. Er hatte sich im Griff der beiden Sklaven ruhig verhalten, so daß deren zupackende Hände leichter geworden waren.

Jetzt aber gab er sich einen heftigen Ruck. Blitzschnell entwand er sich dem Griff der beiden Neger, schnellte sich nach hinten und entkam dadurch der Dolchspitze. Als die beiden Sklaven herumschnellten, um ihn wieder zu ergreifen, liefen sie genau in seine ausgestreckten Fäuste.

Und Zamorra besaß einen sauberen Schlag! Dafür befand er sich ständig im Training, brachte jeden Tag, den er sich auf Schloß Montagne aufhielt, mindestens eine Stunde im Fitneß-Center zu und exerzierte verschiedene Kampfsportarten und Körpertraining durch. Dumpf gurgelnd brachen seine beiden Gegner zusammen.

Zamorras Hand glitt unter den Burnus, tastete nach dem Dolch und riß ihn aus der Scheide.

»So, Dicker, was ist nun? Bist du immer noch der Beherrscher der Welt?«

Den Türken verließ der Mut. Als er sah, wie der Fremde mit seinen beiden Leibwächtern umsprang, hielt er es für ratsam, etwas zurückzustecken. Er schob seinen eigenen Dolch zögernd in die Scheide zurück.

»Wer bist du?« stieß er hervor.

»Ich bin Zamorra«, erklärte Zamorra. »Und du?«

In den Augen des Dicken flackerte es. »Mir gehört diese Straße«, stieß er zwischen zusammengepreßten Lippen hervor. »Ich bin Marduz.«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Schön. Ein Türke, dem in Jerusalem eine Straße gehört? Wer’s dir glaubt, mag selig werden, und den Kalifen wird es interessieren, Allah schütze ihn.«

»Was tust du hier?« fragte Marduz erneut.

»Ich ruhte mich aus«, erwiderte er. »Aber wenn dir diese Straße gehört, wirst du die Stadt wohl sehr gut kennen. Sag, kennst du diesen Raum?« Und er beschrieb dem Türken jene Kammer, in der Nicole gebrandmarkt worden war.

Marduz fuhr zusammen.

»Mein Haus…?« kam es über seine Lippen. »Du - du warst in meinem Haus?«

Zamorra stieß pfeifend die Luft aus. Wie das zusammenpaßte! Konnte das denn noch Zufall sein? Oder steckte etwas anderes dahinter, war dies alles Teil eines großangelegten Dämonenspiels, war die Falle bereits im Begriff zuzuschnappen?

»Ich war nicht in deinem Haus«, erwiderte Zamorra knapp. »Aber vielleicht hat mir Allah den wachen Blick geschenkt. Fremde haben sich bei dir einquartiert, machen sich in deinem Besitz breit, wenn es stimmt, was du sagst - wenn der Raum, den ich dir beschrieb, in deinem Haus liegt.«

Der Türke ballte die Fäuste. »Hast du ihn richtig beschrieben, ist es mein Haus. Denn in ganz Jerusalem gibt es nur bei mir ein solches Gemach.«

Zamorra lachte. »Gemach? Eine Kellerhöhle…«

»Bei den heulenden Derwischen von Ashshab!« knirschte Marduz. »Du hast meine Sklaven niedergeschlagen! Ich könnte sie jetzt gebrauchen, aufzuräumen in meinem Haus. Denn wenn du wahr sprichst, so…«

Er hielt inne. Seine Augen rollten. »Ich werde sie auspeitschen lassen«, knurrte er. »Oder noch besser: Ich lasse ihre Sohlen mit Salz bestreichen und eine Ziege daran lecken! Jeder, der es wagt, ungebeten in mein Haus einzudringen… Wobei wir wieder bei dir wären, Zamorra!« Er kreiselte zu dem Professor herum. »Was dachtest du dir dabei?«

»Ich suchte eine ruhige Stelle«, gab Zamorra einfach zu. »Das muß dir reichen. Zudem war es wohl der Wille Allahs, denn wie sonst hätte ich dir verraten können, was sich im feuchten Keller deines Hauses abspielt?«

»Vielleicht gehört ihr zusammen«, zischte Marduz. »Ihr wollt mir eine Falle stellen!«

Er stieß einen der beiden Neger mit dem Fuß an. Der Mann grunzte leise.

»Steh auf!« bellte Marduz. »Ich weiß, daß du wieder bei Bewußtsein bist, Ngulla! Hoch!«

Zamorra steckte seinen Dolch wieder ein. Er beschloß, auf der Hut zu bleiben. Er würde diesen seltsamen Straßenbesitzer begleiten. Vielleicht würde er auf diese Weise schneller sein als die Dämonen, sie seinerseits überraschen können…

Aber er wußte, daß er dennoch zu spät kam…

***

Im Lager herrschte hektisches Treiben, Spektakel, Lärm und ein Chaos, das trotzdem auf irgendeine undefinierbare Weise geordnet war.

Der Kreuzzug machte seinen letzten Halt.

Am Horizont war die Stadt gerade noch sichtbar, das Ziel ihrer weiten, kriegerischen und mörderischen Reise - Jerusalem! Jener heilige Ort, den sie aus den Klauen der Ungläubigen, der Heiden, befreien wollten! Das war ihr erklärtes Ziel, und so zogen sie kämpfend, fluchend, betend und sterbend, siegend, lachend und ausweichend durch das Land.

Sie stritten im Zeichen des Kreuzes, und hier machten sie halt, um sich zu sammeln, um sich mit versprengten Kleingruppen wieder zu vereinigen und Kräfte zu schöpfen. Denn für das Erreichen ihres Zieles wollten sie ausgeruht sein.

Sie ahnten nicht, daß es noch knappe drei Monate währen würde, bis Gottfried von Bouillon sich zum letzten Angriff entschloß. Kleinere Scharmützel würden vorausgehen, ausgesandte Patrouillen würden umliegende Dörfer überfallen.

Doch das war alles noch Zukunft. Noch…

Vater Heinrich, der alte Recke mit dem langen weißen Bart, der ihn jeden Tag aufs neue vor das fast unlösbare Problem stellte, diese Manneszierde in der Rüstung unterzubringen, runzelte die Stirn. Er sah zum Himmel, wo es hell aufgeblitzt war. Sekundenlang glaubte er, etwas vom Himmel stürzen zu sehen, dann war es vorbei.

So mancher der Kreuzritter sah das Fanal ebenfalls. Manche dachten sich nichts dabei, hielten es für eine Luftspiegelung. Andere nahmen es als Zeichen des Herrn, daß ihr Kreuzzug unter einem guten Stern stehe.

Vater Heinrich hob die Schultern und stieg dann von seinem Pferd. Rast, Lager, Pause! Das waren die Gedanken, die die vielen hundert Männer erfüllten. Der alte Ritter stieg umständlich aus seiner Rüstung. Metall klirrte, als er die Teile aufeinanderlegte. Er fühlte sich sicher. Trotz des verheerend wirkenden Chaos’ war alles hervorragend organisiert. Gottfried von Bouillon hatte seine Mannen im Griff. Während ein Teil der Ritter damit befaßt war, das Lager zu errichten, die Zelte und Feuerstellen aufzubauen, während ein anderer Teil die Pferde versorgte, kreiste ständig eine Streife von zwanzig Gepanzerten in weitem Umkreis um das Lager, bereit, jeden Angriff der Heiden sofort aufzuhalten und den anderen im Falle eines Alarms Zeit und Gelegenheit zu beschaffen, sich wieder zu bewaffnen und dann in den Kampf einzugreifen.

Vater Heinrich blieb stehen. Eine kleine Gruppe von leichtgerüsteten Männern ritt gerade heran. Sie gehörten zu den Nachzüglern, hatten sich auch erst vor kurzem dem Kreuzzug angeschlossen. Voran ritt ein hochgewachsener, schlanker Mann mittleren Alters mit schütterem blondem Haar und sauber gestutztem Kinnbärtchen. Seine Augen leuchteten hell. Er trug keinen Helm. Statt einer schweren Rüstung war er wie die anderen seines kleinen Trupps in Kettenhemden gehüllt. Das seine glänzte golden im Licht der Nachmittagssonne.

Er hob die Hand.

»Absitzen!«

Seine Gefährten folgten der Aufforderung. »Ragnar, kümmert Euch um die Pferde«, befahl der Blonde. »Wir anderen errichten das Zelt!«

Vater Heinrich beobachtete das Treiben, an einen in den Boden gerammten Pfosten gelehnt. Die Ritter waren schon mit enormer Geschwindigkeit beschäftigt, das Lager zu errichten, doch was er hier sah, setzte allem die Krone auf. Das Tempo, das diese Männer vorlegten, war geradezu gespenstisch. Nun, sie mußten ausgeruht sein, hatten nicht die schweren Rüstungen zu tragen gehabt.

Ein junger Mann schlenderte heran, etwa zwanzig Lenze alt, und blieb neben Vater Heinrich stehen. Der Alte kannte ihn, hatte sich schon öfters mit Gottfried von Colonia unterhalten, ihm einige Tricks des Lanzenkampfes beigebracht.

»Na, Vater Heinrich, was sagt Ihr dazu?«

Der Alte schüttelte den Kopf.

»Nichts. Kennt Ihr jene Leute?«

»Ich weiß kaum mehr als Ihr. Der Lange dort hat sich als Fürst Wilhelm von Helleb vorgestellt.«

»Helleb? Nie gehört«, grummelte Vater Heinrich. »Was ist das für ein Land?«

Der Kölner blieb ihm die Antwort schuldig. »Sie sind unheimlich schnell, nicht wahr?«

Vater Heinrich nickte bedächtig. »Wie es aussieht, eine Elitetruppe. Wenn sie im Kampf auch so schnell sind, dann hege ich keine Bedenken mehr…«

Er beobachtete die Ritter weiter. In einer unglaublichen Geschwindigkeit wurde ein großes Zelt aufgebaut. Vater Heinrich furchte nachdenklich die Stirn. Jener Fürst von Helleb, der Anführer der Leute, packte selbst mit zu, half bei der Arbeit mit, ohne sich selbst auch nur einmal zu schonen. Zudem wurde nur dieses eine Zelt errichtet. Das bedeutete also, daß der Fürst mit den anderen zusammen in einer Unterkunft wohnen würde. Das war mehr als ungewöhnlich, warf ein seltsames Bild auf die kleine Gruppe…

Der Alte lehnte nach wie vor an dem Pfahl. Unverwandt sah er hinüber, erkannte, daß plötzlich einer der Helleber zu einem Musikinstrument griff, ein paar Töne anschlug und schauerlich zu grölen begann. Augenblicke später heulte der Blonde verzweifelt auf.

»Du wirst nicht singen, Ritter Erlik«, hörte Vater Heinrich ihn aufstöhnen. »Willst du, daß das Bier in den Fässern schlecht wird?«

Der Barde, den Wilhelm Erlik genannt hatte, stellte sein Zupfinstrument mit einem harten Ruck auf die Erde. »Banause«, knurrte er. »Kein Kulturverständnis! Meine zarte, wohlklingende Stimme…«

»Langt bei weitem, die Kümmeltürken schon beim bloßen Anhören in die Flucht zu schlagen!« führte der Mann namens Ragnar den Satz etwas anders zu Ende, als Ritter Erlik es geplant hatte. »Also hör auf damit, und sieh lieber zu, daß wir einen gemütlichen Abend erleben!«

Grollend zog sich Erlik zurück. »Und ich werde doch noch singen!« knirschte er dabei. Der Fürst sah ihm sinnend nach.

»Ja«, brummte er. »Dann nämlich, wenn die Mauern von Jerusalem nicht fallen werden. Dann werden wir dich als Trompete verwenden, wie damals bei Jericho.«

Vater Heinrich schüttelte den Kopf. Komische Ritter waren das. So flink sie waren, so eigenartig benahmen sie sich auch.

Einige der Helleber schritten zu dem flachen, breiten Troßwagen hinüber, den sie mit sich geführt hatten. Schwungvoll luden sie ein paar kleine Fäßchen ab, in denen es verheißungsvoll gluckerte. Vater Heinrich riß die Augen auf.

Die Helleber hatten Bier!

Oh, du lieber Augustin, dachte der Alte. Er zog sich jetzt doch zurück. Das konnte ja noch heiter werden. Denn das Abladen der Fässer bedeutete, daß die Helleber gedachten, sie auch leer zu machen. Der alte Ritter befürchtete eine schlaflose Nacht…

Auf diese Weise bekam er nicht mehr mit, was weiter geschah. Denn plötzlich erstarrte Fürst Wilhelm mitten in der Bewegung. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Erlik war das eigenartige Verhalten aufgefallen. »Was ist los?« raunte er. Instinktiv spürte er, daß da draußen etwas war, vielleicht eine Gefahr.

»Sieh dort«, murmelte Wilhelm. »Gestalten. Sie ziehen an unserem Lager vorbei, auf die Stadt zu. Schau, wie eigenartig sie funkeln. So, als seien sie aus reinem Silber!«

»Rüstungen?«

»Vielleicht«, überlegte Wilhelm. Dann straffte er sich. »Erlik, Ragnar, wir reiten hin. Sie müssen der Patrouille entgangen sein, wir werden uns darum kümmern!«

Die drei Männer gürteten sich wieder mit ihren Schwertern, eilten zu den abseits stehenden Pferden und saßen auf, ohne sie erneut zu satteln. Es ging ja auch so, und Sekunden später preschten sie bereits aus dem Lager hinaus. Verwunderte Blicke anderer Ritter folgten ihnen.

Immer näher kamen sie den silbernen Gestalten, die auf die Stadt Jerusalem zuwanderten. Und je näher sie kamen, desto deutlicher vermochten sie sie zu erkennen.

Wilhelm zügelte sein Pferd. Auch Erlik und Ragnar verhielten ihre Tiere. Der Fürst sah von einem zum anderen.

»Ich will einen Bären küssen, wenn das Menschen sind«, murmelte er betroffen. »Es sind keine Rüstungen, sie sind wirklich aus Silber. Und - diese langen Köpfe…«

»Wahrhaftig«, keuchte Erlik. »Man wird ein Lied auf sie dichten…«

»Du singst nicht!« befahl der Fürst. Langsam trieb er sein Pferd wieder vorwärts, näher heran. Nein, das waren keine Menschen. Allein die Farbe ihrer Haut, einmal ganz abgesehen von der Kopfform… Doch was konnten es für Wesen sein? Er entsann sich jener alten Märchen und Legenden von Fabelwesen in vielerlei Gestalt.

Die sieben Silbernen schienen die Ritter nicht zu bemerken. Unbeirrbar setzten sie ihren Weg fort, auf die Stadt zu. Und wo immer das Licht der Sonne sie in einem bestimmten Winkel traf, leuchtete es silberhell auf.

»Faszinierend«, bemerkte Ragnar. »Ob man sie fragen sollte, wer sie sind?«

Wilhelm hob unschlüssig die Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er zögernd. »Es ist irgendwie unheimlich, unwirklich. So, als würde ich träumen.«

Doch im gleichen Augenblick verharrten die Silbernen. Sie mußten die drei Helleber bemerkt haben. Einer deutete mit dem Arm auf sie.

»Vorsicht«, zischte Wilhelm. Er begann, sein Pferd zu wenden. »Vielleicht sind sie bösartig. Wir sollten uns etwas zurückziehen, bevor…«

Er sprach nicht weiter. Denn im gleichen Augenblick wurden die Silbernen aktiv, doch auf eine gänzlich andere Weise, als die Menschen erwartet hatten…

***

Die Silbernen, die Chibb, wie sie selbst sich nannten, hatten die Reiter längst erspürt, noch ehe jene selbst auf sie aufmerksam wurden. Doch sie ließen sich nichts anmerken, verfolgten scheinbar unbeirrbar ihren Weg auf die Stadt zu. Denn auf diese Weise wurden die anderen angelockt, näher zu kommen, würden, falls sie gefährlich waren, Aynaar und seine Gefährten vielleicht unterschätzen…

Der Anführer der Chibb entwickelte in rasender Schnelligkeit seinen Plan. Die Fremden mußten herankommen, sie würden eine hervorragende Informationsquelle abgeben, durch die man sich über die Bewohner dieser Welt in dieser seltsamen Dimension informieren konnte.

Aynaar spürte die auf Hochtouren arbeitenden Gehirne der Reiter. Es waren drei, so viele, wie er Personen sah. Dann waren da noch unterbewußte Strömungen jener Wesen, die offenbar versklavt worden waren, die keines bewußten Gedankens fähig waren. Aynaars Telleraugen verfärbten sich unwillig. Die Fremden saßen auf den Nichtintelligenten, benutzten sie als Träger. Und das, obgleich jene viel größer waren als ihre Herren!

Aynaar wußte, daß er einem Phänomen gegenüberstand. Denn das Reiten, das Benutzen von Tieren als Transportmittel, war ihm und seinem ganzen Volk völlig unbekannt. Das gab es in seiner Lebenssphäre nicht, die Chibb hatten eine völlig andere Entwicklung genommen…

»Sie sind nahe genug«, teilte sich ihm Chirra mit. »Wir sollten beginnen.«

Aynaar warf ihm einen forschenden Blick zu. Dann aber nickte er. »Du hast recht, Chirra. Je länger wir zögern, desto leichter mag es den Meeghs gelingen, uns aufzufinden. Sie müssen wissen, daß wir nicht alle tot sind. Warum sonst sollte das Schiff immer noch am Himmel kreisen, unsichtbar und doch vorhanden…?«

Er konzentrierte sich. Und wie er, so handelten auch die anderen sechs Silbernen, setzten ihre geistigen Kräfte ein. Ihre unsichtbaren Geistfühler tasteten nach den Gehirnen der Menschen, griffen behutsam in deren Wissenszentren ein, nahmen die gespeicherten Informationen begierig in sich auf. Und je mehr sie erfuhren, desto erstaunter wurden sie, aber auch sicherer. Denn nun würden sie keinen Fehler mehr begehen können, würden sich in die Gesellschaft zu integrieren vermögen.

Bestürzt erkannte Aynaar, daß diese hellbraunen Wesen eine äußerst kriegerische Rasse waren. Und gerade in diesem Sektor, in dem sie abgestürzt waren, tobte einer jener verheerenden, furchtbaren Kriege, die in der Geschichte der Fremden so zahlreich waren. Die drei Reiter gehörten zu jener Gruppe, die die andere in der Stadt bekämpfte.

Der Kommandant übernahm nun die Kontrolle. Seine Gefährten zogen sich nach und nach aus den Gehirnen der Menschen zurück, überließen ihm das Feld. Erst als auch Chirra gewichen war, handelte Aynaar.

Ein starker, übersinnlicher Schlag ging durch die Denkzentren der Menschen, ließ sie taumeln. Sekunden später erwachten sie wieder aus ihrer Starre. Doch die Silbernen waren für sie verschwunden, einfach nicht mehr da. Aufgelöst wie eine Luftspiegelung. Keiner der drei Helleber ahnte, daß die sieben Chibb nach wie vor vorhanden waren, ganz in der Nähe standen. Der hypnotische Schlag hatte jede Erinnerung an sie ausgelöscht, ließ sie unsichtbar werden. Nicht einmal die Fußspuren im Sand waren noch für die menschlichen Sinnesorgane wahrnehmbar.

Fürst Wilhelm von Helleb sah sich verwirrt um. »Was tun wir hier, warum sind wir hier herausgeritten?« murmelte er erstaunt. »Was ist geschehen?«

Doch seine beiden Begleiter wußten auf diese Fragen ebensowenig eine Antwort wie er selbst. Nur irgendwo, in den unergründlichen Tiefen des Unterbewußtseins, regte sich der Schatten einer Erinnerung. Doch je stärker sie sich darauf konzentrierten, desto rascher schwanden diese Erinnerungsfetzen…

»Wir kehren zurück«, erwiderte Wilhelm schließlich auf die stumme Frage Ragnars. Er zog sein Tier herum und ritt an. Erlik und Ragnar folgten ihm.

Sie sahen nicht mehr, daß die Chibb sich wieder in Bewegung setzten, ihrem alten Weg wieder folgten. Sahen auch nicht, daß eines der Wesen unsicher ging, taumelte, immer wieder von einem anderen gestützt wurde. Denn dieser hypnotische Schlag, den Aynaar ausgeteilt hatte, hatte ihn geschwächt, ihm fast alle Reserven aus seinem Körper gezogen.

Jetzt, während sie weitergingen, reckte sich sein mächtiger Körper der Sonne entgegen. Und auf eigentümliche, menschlichen Sinnen unverständliche Weise genoß er das helle, heiße Licht, saugte es förmlich in sich auf und ließ dunkle Schatten um sich herum entstehen. Wurde mit jedem Lichtstrahl, den er in sich aufnahm, wieder stärker, bis er sich schließlich nahezu vollständig regeneriert hatte.

Die heilende Kraft des Lichtes half ihm…

***

Ulo befand sich im Schloß!

Seit ein paar Stunden hielt er sich unsichtbar im Château de Montagne auf, war zusammen mit Bill und Manuela hineingekommen, als Raffael über die Zugbrücke fuhr. Das war seine einzige Chance gewesen. Normalerweise war das Château für Dämonen seiner Art zu stark geschützt. Doch er hatte das Mädchen als Trägerkörper benutzt, war für Augenblicke in ihren Körper geschlüpft und hatte auf diese Weise die magischen Barrieren passieren können. Manuela Ford hatte davon nichts bemerkt, nicht einmal ein leises Ziehen im Hinterkopf. Denn sie vermochte jene magischen Phänomene nicht zu erkennen, war untrainiert. Mit Bill Fleming oder gar dem Professor selbst hätte der Dämon dieses Spielchen niemals betreiben können, zu oft waren jene mit derlei magischen Aktivitäten konfrontiert worden, um nicht bereits die geringsten Anzeichen richtig zu deuten, auch die schwächsten Impulse überscharf zu spüren.

Und obwohl Ulo nunmehr die beste Ausgangsposition besaß, Bill Fleming endgültig zu vernichten, hatte er abermals versagt! Der Amerikaner hatte die Säure rechtzeitig erkannt, hatte überlebt! Und nicht nur das, er war auch zu dem richtigen Schluß gekommen, daß sein Widersacher sich im Schloß selbst befand!

Ulo wußte, daß er jetzt langsam, aber sicher in Zugzwang geriet. Er mußte handeln, mußte seinen Gegner vernichten, oder Fleming würde ihn über kurz oder lang aufspüren und seinerseits töten. Denn zu entkommen vermochte Ulo nicht mehr, solange die Tore geschlossen waren, solange jene Frau das Château nicht verließ. Denn so wie die magischen Sperren verhinderten, daß die Mächte der Finsternis von außen nach innen drangen, so blockierten sie auch jeden anderen, umgekehrten Versuch.

Ulo begriff, daß es jetzt zur Entscheidung kommen mußte. Denn dieser Bill Fleming machte sich bereits daran, ihn zu jagen.

Ubergangslos war aus dem Jäger das Wild geworden. Doch ein Wild, das sich verzweifelt wehren würde, das immer noch Chancen sah, seinen Widersacher zu vernichten.

Und Ulo, das Wild, griff an…

***

Marduz, der türkische Großkapitalist, hatte seine beiden Sklaven wieder auf Trab gebracht. Die wußten kaum, wie ihnen geschah, und waren schon auf dem Weg zu Marduz’ Behausung. Der Dicke folgte ihnen mit Zamorra. Mit beiden Händen rollte er die kleine Peitsche wieder zusammen, die er Taro, dem zweiten Sklaven, gezeigt hatte, als der sich mit dem Erwachen zuviel Zeit ließ.

Zamorras Hand saß unter dem Burnus am Dolch. Der Professor war nicht daran interessiert, plötzlich überrascht und überwältigt zu werden. Immer wieder sah er Marduz mißtrauisch an.

Der Straßenbesitzer zeigte bereits durch seinen Gesichtsausdruck, wie es in ihm aussah. Finster, grollend und Flüche murmelnd schritt er kräftig aus. Der durchtrainierte Professor und Geisterkiller hatte zeitweise Schwierigkeiten, das Tempo zu halten.

Sie hatten nicht mehr weit zu gehen.

In unmittelbarer Nähe des Palastes stand ein größeres Haus, das etwas von der Straße zurückgesetzt war und von einer kleinen Mauer eingefriedet wurde.

»Mein Haus«, knurrte Marduz.

Zamorra nahm es mit einem kurzen Heben der Augenbrauen zur Kenntnis.

Die wenigsten Häuser in Jerusalem waren zweistöckig ausgebaut, weil es aufgrund mangelnder Technik ein teures Vergnügen war, doppelstöckig zu bauen. Allein der Palast konnte mit vier Etagen aufwarten.

Marduz’ Villa besaß drei!

Prunkvolle Marmorstatuen säumten den kurzen Weg vom Tor zum Haus. Ein gepflegter Garten umgab das Gebäude, dessen Vorderfront kunstvoll verziert war. Der Baustil war etwas ungewöhnlich. Irgend etwas paßte nicht hierher, störte Zamorras Architekturempfinden. Ein Stilbruch in der Konstruktion… Dann fiel es ihm auf. Die beiden oberen Etagen mußten nachträglich aufgestockt worden sein, und zwar sehr lange Zeit nach dem Bau des Erdgeschosses. Zu jener Zeit hatte man etwas anders konstruiert.

»Satt gesehen, Fremder?« knurrte Marduz ihm zu. Die beiden Sklaven warteten irti Eingang. Umständlich fischte Marduz aus den Tiefen seines Gewandes einen großen Schlüssel und sperrte auf.

»Im Keller«, knurrte er. »Ngulla, hole Anszo und Waraan! Nehmt Säbel, wir werden die Einbrecher in Streifen schneiden!«

Er wirbelte herum, sah Zamorra finster an. »Was willst du noch hier? Ich denke, deine Arbeit ist mit deinem Hinweis getan. Ich weiß jetzt, daß du nicht gelogen hast, das Schloß verriet es mir. Nun, du kannst gehen, und laß dich nicht vieder in einem meiner Häuser erwischen!«

Der Meister des Übersinnlichen holte tief Luft. Einen Kopf größer als der Türke, ließ er seine Arme plötzlich vorschnellen, hatte Marduz bereits unter den Achseln gepackt, hob ihn ruckartig an und setzte ihn auf einen Marmortisch. Direkt vor ihm blieb er stehen. Seine Stimme wurde zu einem Flüstern.

»Sohn eines aufgeblasenen Frosches, was glaubst du, mit wem du sprichst? Du hast einen Freund des Kalifen, Allah schütze ihn, vor dir! Und ich bleibe in diesem Haus, solange es mir paßt, und du wirst mich nicht daran hindern können. Außerdem weiß ich, daß du Hilfe brauchen wirst. Denn die Einbrecher sind nicht menschlicher Art!«

Daß er leise sprach, machte seine Worte um so eindringlicher, und Marduz schluckte die vorangeschickte grobe Beleidigung. Er war blaß geworden.

»Nicht menschlicher Art?« stieß er keuchend hervor.

Zamorra schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es sind böse Djins!«

Da wurde Marduz noch blasser und glaubte Zamorra auch unbesehen die Behauptung, ein Freund des Kalifen zu sein. Daß er das zwar war, aber erst in einiger Zukunft, stand jetzt nicht zur Debatte.

Inzwischen kam Ngulla mit den beiden anderen Sklaven zurück. Sie hatten sich mit langen Säbeln bewaffnet. Zamorra furchte die Stirn. Daß Sklaven das Tragen und Führen von Waffen erlaubt war, war ungewöhnlich. Marduz mußte sich seiner Untergebenen sehr sicher sein, wenn er auch nicht gerade sanft und freundlich mit ihnen umsprang.

»In den Keller!« befahl der fette Türke und stapfte hinter den Negern her. Zamorra folgte ihnen.

Es ging abwärts. Siebenundzwanzig Stufen tief. Unterkellerte Gebäude gab es in dieser Zeit im allgemeinen auch nicht. Man hatte Platz, in die Breite zu gehen. Und reichte der Platz nicht mehr, wurde die Stadtmauer aufgebrochen und erweitert.

Taro trug zwei Fackeln. Die Flammen warfen einen geisterhaften Schein und ließen die Schatten wir skurrile Geisterwesen tanzen. Der Professor versuchte, seine Parafähigkeiten einzusetzen und die Dämonen zu orten.

Ja, sie waren da unten! Jetzt, wo er sich darauf konzentrierte, verspürte er ihre Impulse wieder klar und deutlich. Und sie hatten Nicole…

Der Meister des Übersinnlichen überlegte. Warum nahmen die Zeit-Dämonen nicht ihrerseits das Nahen der Angreifer wahr? Oder hatten sie sie längst bemerkt, waren jetzt nur dabei, eine Falle zu stellen?

Er war mit seinen Überlegungen noch nicht ganz am Ende, als Taro, der Vorderste, seinem Hintermann Waraan die zweite Fackel in die Hand drückte und eine Tür aufriß.

Da brach die Hölle los!

***

Impulse glitten von Gehirn zu Gehirn. Unmenschliche, fremde Gedanken wurden bildhaft projiziert. Undeutliche, schattenhafte Gestalten bewegten sich hektisch. Für menschliche Augen war ihr wahres Aussehen, ihre eigentliche Gestalt, nicht zu erfassen, ragte teilweise in fremde Dimensionen, die dem Menschen für immer unzugänglich bleiben würden. Schon allein deshalb, weil in ihnen das absolute Grauen herrschte, das niemand zu ertragen vermochte.

Niemand außer diesen Wesen, den Meeghs. Jenen schwarzen, nicht faßbaren Kreaturen einer bösen, entarteten Schöpfung, die nur ein Ziel kannten: alles, was nicht ihrer Art glich, zu bekämpfen, zu vernichten.

Das Dimensionenschiff kreuzte über der Stadt. Der energiestarke Unsichtbarkeitsschirm schützte es vor einer Entdeckung, ließ es völlig mit dem Blau des Himmels verschwimmen. Nur bei schärferem Hinsehen vermochte man ein schwaches Flimmern zu erkennen. Doch das konnte ebensogut von der Hitze hervorgerufen werden…

Die drei Meeghs, die sich in der Zentrale des Schiffes aufhielten, schienen mitten im Nichts zu stehen. Wie im Schiff der Chibb, so waren auch hier Wände, Boden und Decke eine gewaltige Projektionssphäre, die überscharf alles wiedergab. Und die eigentümlichen Sehorgane der Meeghs vermochten diese Bilder noch viel besser zu verwerten als die Telleraugen der Silbernen…

Ihnen entging nichts.

Und doch hätten sie die sieben überlebenden Chibb um ein Haar verfehlt, hätten sie nicht gesehen, weil sie an einer falschen Stelle orteten. Gehirnimpulse vermochten sie nicht festzustellen. Es blieb ihnen nur die Ahnung, daß nicht alle Chibb bei der Vernichtung des Schiffes umgekommen waren. Und sollte auch nur ein Chibb überleben, so vermochte er die ganze Zivilisation dieser Welt umzukrempeln, ihre Bewohner dem Licht zuzuführen und eine neue Bastion gegen die Schwarzen zu schaffen.

Doch da glommen die Detektoren dunkel auf. Ein helles, durch Mark und Bein dringendes Schrillen ging durch den Leitstand. Alarm!

Menschen wären von dem grellen Ton getötet worden. Die Meeghs empfanden es als Wohlklang. Dennoch fuhren sie herum, starrten auf die Stelle, an der die Allsichtprojektion eine Vergrößerung einblendete. Klar und deutlich waren die Gestalten von sieben silbrig glänzenden Wesen zu erkennen, die vor der Stadtmauer haltmachten.

Wieder zuckte ein Ortungsstrahl hinunter, hüllte die Chibb sekundenlang in ein irisierendes Flimmern. Jetzt mußten jene wissen, daß sie entdeckt worden waren.

Der Meegh, der vor dem Steuerpult stand, senkte langsam seine Hand.

Im gleichen Augenblick ging unten eine Veränderung vor. Die Meeghs sahen, wie die Gehetzten von einem Moment zum anderen in die massive Stadtmauer eindrangen, einfach in ihr verschwanden.

Die Hand berührte eine Sensortaste.

Ein schwarzer Strahl von furchtbarer Vernichtungskraft zuckte in die Tiefe, durchaus fähig, jene Stelle einfach aufzulösen, zu zersetzen, an der die Chibb verschwunden waren.

Doch genau in diesem Augenblick erfaßte eine Sturmbö den Kreuzer. Niemand hatte festgestellt, daß sich ein Sturm ankündigte, daß die höheren Luftschichten bereits in hektische Bewegung geraten waren.

Das Dimensionenschiff schwang herum. Wenig nur, doch diese kurze Positionsänderung genügte. Der schwarze, furchtbare Energiefinger verfehlte sein Ziel um fast einen Kilometer, schlug vor der Stadt ein und verlor hier seine Wirkung.

Dann war es zu spät. Die Meeghs vermochten ihr »Wild« nicht mehr zu finden, es war untergetaucht, verschwunden.

»Wir brennen die Stadt nieder!« zischte eines der bösartigen Wesen. Doch der Kommandant wehrte ab.

»Noch nicht! Wir gehen tiefer, werden die Stadt fast berühren. Unsere Gefährten sollen sich zu einem Geistesblock zusammenschließen, müssen versuchen, die Chibb aufzuspüren. Ich will sie sterben sehen und…«

Er brach ab, erstarrte. Seine unmenschlichen Sinnesorgane schalteten um.

Aus der Stadt kam ein Impuls.

Ein Ruf, und er war an die Meeghs gerichtet…

***

Zamorra sah die Zeit-Dämonen nur sekundenlang. Es waren zwei. Den dritten konnte er nicht entdecken, als das Chaos bereits um sich griff.

Gleißende Helligkeit strömte förmlich aus dem Kellerraum hervor. Taro, der Fackelträger, schrie gellend auf und brach zusammen. Als Zamorra ihn stürzen sah, wußte er, daß für den Sklaven jede Hilfe zu spät kommen würde.

Waraan, der zweite, stand von einem Moment zum anderen in hellen Flammen. Feuerstrahlen zuckten aus dem Raum hervor. Marduz schrie und stolperte zurück. Zamorra stoppte ihn ab.

Mit einem wilden Schlachtruf stürmte Ngulla in den Raum. Anszo folgte ihm, taumelte plötzlich und war nur noch als Skelett zu sehen. Ngullas Säbel kreiste, traf irgend etwas, kreiste wieder. Eine eiserne Energie hielt den Sklaven aufrecht, ließ ihn ungeachtet der dämonischen Kräfte immer weiter Vordringen.

Jetzt erst konnte Zamorra eindringen, wischte den Türken einfach mit einer kraftvollen Armbewegung zur Seite. Schreiend taumelte Marduz gegen die Wand. Zamorra kreuzte beide Arme und begann, magische Zauberformeln auszusprechen. Seine Stimme schwoll an zu einem gewaltigen Donnern, bis das Chaos erstarb.

Nur noch Zamorras Stimme war zu hören, die die bannenden Worte den Dämonen entgegenschleuderte. Er wußte, daß er sie nicht vernichten konnte - nicht in dieser Zeit. Doch er konnte sie Zurückschlagen, sie empfindlich schwächen. Und das tat er…!

Ihre Gestalten wurden durchscheinend, transparent und lösten sich schließlich auf. Nichts mehr blieb von ihnen zurück, sie waren verschwunden, geflohen. Waren den Kräften der Weißen Magie gewichen.

Zamorra sah sich nach Ngulla um. Der Schwarze grinste breit. Er war unverletzt.

Zamorra verzichtete in diesen Sekunden darauf, dieses Phänomen zu ergründen. Er hatte Nicole gesehen, seine Nicole! Nackt und hilflos kauerte sie in einem Winkel des Raumes, hatte aus weitaufgerissenen Augen das furchtbare Geschehen verfolgt. Mit raschen Schritten eilte der Professor auf sie zu, sah auf einem flachen Tisch eine große Zierdecke liegen. Er griff zu und hüllte dann seine noch am ganzen Leibe zitternde Lebensgefährtin darin ein. Schützend legte er einen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich.

»Alles in Ordnung?« fragte er leise.

Sie nickte ihm zu.

»Komm mit. Kannst du gehen?« fragte er. Nicole antwortete nicht. Da hob er sie mit einem Ruck an und trug sie hinaus.

Vor Ngulla blieb er noch einmal kurz stehen und sah den Sklaven an. »Wie kommt es, daß du als einziger unversehrt bliebst?« fragte er.

Der Neger bleckte die Zähne.

»Meine Mutter feite mich mit weisen Sprüchen wider den bösen Zauber«, grinste er.

Zamorra nickte und ging weiter, Nicole auf den Armen. Am Fuß der Treppe kauerte der fette Türke. Er wimmerte leise vor sich hin.

»Der Tod…«, flüsterte er. »Ich habe den Tod gesehen… Er war hier… er…«

Nichts mehr war übriggeblieben von dem stolzen, herrischen Großgrundbesitzer. Ein winselndes Häufchen Elend saß hier, Opfer der Dämonen. Immer wieder flüsterte er den Namen des Todes.

Er starb in der folgenden Nacht. Doch das ahnte zu diesem Zeitpunkt noch niemand. Auch nicht Zamorra, der mit Nicole langsam die Treppe hinaufstieg. Für ihn zählte im Augenblick nur eines.

Er hatte Nicole aus den Klauen der Zeit-Dämonen befreit, hatte die Falle entschärft.

Doch um welchen Preis? Drei Sklaven waren tot. Und ihr Besitzer war vom Tod gezeichnet…

***

Abermals handelten die Dämonen schneller, als irgend jemand begreifen konnte. Daß Zamorra ihre Falle gesprengt hatte, konnte sie nur sekundenlang irritieren. Von seiner Stärke bedrängt, ergriffen sie die Flucht.

Doch längst war nicht alles verloren. Sie wußten es, spürten schon seit einiger Zeit die nichtirdische, fremde Intelligenz, die ihnen so sehr glich. Jene dunklen Wesen, die in einem Schiff über Jerusalem kreisten, auf der Suche nach irgend etwas.

Und dann, jäh, von einem Augenblick zum anderen, wußten sie, was die Dunklen suchten. Erfuhren es in jenem Moment, in dem die Chibb alle ihre Energien darauf verwendeten, der Ortung der Meeghs zu entgehen, mittels magischer Kraft durch die Stadtmauer zu gehen.

Jene gewaltigen Energien, die dabei freigesetzt wurden, waren wie ein Fanal. Die Zeit-Dämonen spürten sie, wurden fast erschlagen von der aufflammenden Strahlung. Und in diesem Moment wußten sie, daß ihnen hier ein neuer Gegner erwuchs, dessen Stärke sie noch nicht auszuloten vermochten, der ihnen vielleicht sogar überlegen war…

Sie wußten noch nicht, was ihnen die unmittelbare Zukunft bringen würde. Sie waren von Asmodis aus dem zwanzigsten Jahrhundert in diese Zeit entsandt worden, um die Entstehung des Amulettes zu verhindern und somit den Zeitablauf zu verändern, Zamorra und alle Erfolge, die er bislang hatte erzielen können, einfach aus der Geschichte hinauszuwischen. Und wie es schien, waren sie in etwa rechtzeitig angekommen. Denn noch deutete nichts darauf hin, daß das Amulett bereits existierte.

Was ihnen zu denken gab, war allein Zamorras Auftauchen. Doch sie ahnten nicht, daß er ihre unmittelbare Zukunft, ihren Tod bereits kannte. Denn Zamorra und Nicole hatten zwei Zeitsprünge gemacht…

Die Dämonen sahen in den Silbernen nun einen Störfaktor in ihrem Vorhaben. Denn von jenen Fremden ging eine positive Ausstrahlung aus. Die Zeit-Dämonen hatten also nur eine Möglichkeit offen: Sie mußten sich mit den Meeghs in Verbindung setzen, ihnen verraten, wo sich die Chibb aufhielten.

Und so würde es geschehen…

Chraz und Ashran begannen zu handeln. Der Dritte im Bunde, der Schwarze Ritter, hielt sich im Lager der Kreuzfahrer auf. Er konnte hier nicht steuernd eingreif en.

Doch das war auch nicht nötig. Zwei Zeit-Dämonen reichten aus.

Zwei Zeit-Dämonen riefen die Meeghs!

***

Die Meeghs erstarrten. Klar und deutlich verstanden sie die auffordernden Impulse, die aus der Stadt kamen, identifizierten sie als verwandt. Ein Ruf zu kommen.

Wir kennen jene, die ihr sucht! Tötet sie, wir zeigen euch, wo sie sind!

Erregung erfaßte die schattenhaften, dämonischen Wesen einer anderen Welt. Nur einer warnte. »Es kann eine Täuschung sein, eine Falle, wir sollten Vorsicht walten lassen!«

Doch der Kommandant wischte den Einwand einfach zur Seite. Sein fremdartiger, unerklärlicher Metabolismus begann, intensiver zu arbeiten.

»Wir werden die Chance nützen, dem Ruf folgen. Vielleicht haben wir Verbündete hier, Abgespaltete eines unserer Clans, die möglicherweise seit Jahrtausenden oder Jahrmillionen auf dieser Welt verschollen sind! Antwortet ihnen!«

Die Anweisung wurde ausgeführt. Die empfindlichen Detektoren des Schiffes begannen wieder zu arbeiten. Informationen zu verwerten, aufzunehmen und abzustrahlen. Der Kontakt kam zustande.

Laßt euer Schiff vor der Stadt, kam die nächste Anweisung aus Jerusalem. Kommt, sobald ihr es vermögt!

»Doch eine Falle«, vermutete der Warner erneut. Und abermals überging der Kommandant den Einwand. Er begann zu schalten. Unter dem Druck seiner fingerartigen Extremitäten änderten Schalthebel ihre Stellungen, sprachen die gewaltigen Maschinen an. Langsam sank das unsichtbare Dimensionenschiff hinab, setzte federnd vor der Stadt auf.

Unbemerkt von menschlichen Augen… Und selbst wenn der Unsichtbarkeitsschirm erloschen wäre, so hätten die Menschen doch nicht mehr erkennen können als ein schweres, bedrohliches schwarzes Etwas, das verzerrt, mit fließenden, verwischenden Konturen vor der Stadt lag, unabschätzbar in seinen Abmessungen. Denn so wie die Meeghs selbst, so war auch ihr Dimensionenschiff, einst von den Chibb erbeutet, zu einem Bestandteil jener chaotischen, unbegreiflichen Fremdwelt geworden, von menschlichem Verstand einfach nicht klar zu erkennen.

»Ein Teil von uns bleibt im Schiff zurück«, befahl der Kommandant. »Wir anderen dringen in die Stadt ein!«

Wenig später begann es um einen Großteil der schattenhaften Wesen düster zu flimmern. Und dann waren sie einfach verschwunden, hatten das Schiff verlassen.

Sie befanden sich jetzt irgendwo in der Stadt…

Auf der Suche nach den Chibb, den Silbernen, um sie zu ermorden…

***

Bill Fleming handelte. So schnell und sicher, wie man es von ihm gewöhnt war.

Er nickte der Studentin zu. »Wir müssen sehen, daß es uns gelingt, die Offensive zu ergreifen. Wir dürfen uns nicht länger jagen lassen, nicht länger dem Dämon als jagdbares Wild präsentieren. Wir werden Zurückschlagen.«

Er sah sie ernst an. Manuela Ford erwiderte seinen Blick. Sie glaubte und vertraute ihm, akzeptierte einfach, daß es diese dämonischen Wesenheiten gab. Sie wußte selbst nicht, warum sie plötzlich daran glaubte, warum sie es nicht mehr als Gewäsch und Hirngespinst abtat. Vielleicht hatte auch die Zauberei mit dem Säure-Cognac bei ihrer Entscheidungsfindung mitgewirkt.

»Was wirst du tun?« fragte sie zögernd.

Die Gestalt des großen Amerikaners straffte sich. Um seine Mundwinkel entstand ein harter Zug, der ihn plötzlich älter machte, als er wirklich war.

»Zamorra hat im Schloß ein ganzes Arsenal von dämonenvernichtenden Waffen und Mitteln«, erklärte er knapp. »Wir werden uns damit ausrüsten und den Unbekannten jagen. Wir haben nicht eher Ruhe, als bis er ausgeschaltet ist, endgültig und unwiderruflich. Ich kenne dieses Dämonengezücht, weiß, zu welchen Taten es fähig ist. Zu oft schon habe ich ihr Wirken am eigenen Leibe erlebt…«

Er nickte Raffael knapp zu, dann ergriff er Manuelas Hand und zog sie hinter sich her die Treppe hinauf. »Gleich wirst du staunen, Mädchen«, murmelte er.

Vor Zamorras Arbeitszimmer blieb er schließlich stehen. Manuelas Blicke wanderten über die großen Ahnenportraits an den Korridorwänden. Ihre Augen, waren weit geöffnet.

Bill zögerte nicht. Mit einem Ruck stieß er die Tür auf, trat ein, sah sich kurz orientierend um. Oft genug war er schon hiergewesen, um sich auszukennen, wußte, wo die Dinge lagen, die er benötigte. Nur eines kannte er nicht: den geheimen Wandtresor, in dem Zamorra das Amulett verbarg, wenn er es nicht trug. Geschützt vor jedem fremden Zugriff, abgesichert durch ein ausgeklügeltes, raffiniertes Warn- und Schutzsystem, das einem eventuellen Dieb, gleich, ob menschlich oder höllisch, nicht den Hauch einer Chance ließ. Nur Nicole und der alte Raffael Bois wußten davon, kannten die genaue Lage des Tresors und die Ziffernkombination, die in die verborgene, mit normalem menschlichen Gesichts- und Tastsinn nicht wahrnehmbare Sensorik getippt werden mußte. Und Raffael würde eher sterben, als dieses Geheimnis irgend jemandem zu verraten. Denn zu kostbar war das Amulett, um es, und sei es nur durch einen dummen Zufall, in unbefugte Hände geraten zu lassen.

Bill Fleming hatte selbst abgewinkt, als Zamorra ihn einweihen wollte. »Je weniger Leute davon wissen, desto sicherer ist der Schutz«, hatte er erklärt.

Und jetzt waren Zamorra, Nicole und das Amulett spurlos verschwunden…

Der Historiker öffnete einen Wandschrank. Suchend wanderte sein Blick über die verschiedenen Instrumente. Gnostische Gemmen, Silberkreuze, Silberkugeln, Dolche, die über magische Kräfte verfügten, Kräuter, Essenzen und was es dergleichen mehr gab. Pendel, Uhren, Drudensteme, Salben… Ein hartes Lächeln umspielte den Mund des Amerikaners, als er daran dachte, was ein Magier des Mittelalters darum gegeben hätte, auch nur einen Bruchteil dieser Dinge zu seinem Besitz zu zählen.

Bill traf seine Auswahl, hängte dem Mädchen ein Kreuz und eine Gemme um und unterwies sie in raschen Worten im Gebrauch des Instrumentes. Er selbst rüstete sich mit einer weiteren Gemme und einem Pendel aus.

Plötzlich fiel sein Blick auf einen eigentümlichen Gegenstand.

Er sah aus wie eine Pistole, besaß jedoch einen ungewöhnlich geformten, leicht gerippten Lauf. Bill runzelte die Stirn. Er hatte Zamorra von dieser Waffe erzählen hören. Der Professor hatte sie aus einer anderen Dimension mitgebracht, in die ihn der Zauberer Merlin entsandt hatte. Dort hatte Zamorra den Dämon Ogo Krul vernichtet, hatte dann diese eigentümliche Pistole mitgebracht.

— Bill wog sie nachdenklich in der Hand. Sie fühlte sich wie Holz an, war aber so schwer wie Metall. Er war kein großer Waffenfreund, aber… Ein ungewisses Gefühl riet ihm, die Pistole einzustecken. Dann wandte er sich um.

»Jetzt können wir«, erklärte er. »Komm, Manu, wir gehen auf Dämonenjagd!«

Sie verließen das Arbeitszimmer des verschwundenen Professors. Bill empfand keine Gewissensbisse darüber, hier einfach eingedrungen zu sein und sich bedient zu haben. Er war sicher, daß Zamorra nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte.

Der Historiker wog das Pendel in der Hand. Er beabsichtigte, den Dämon damit zu orten und aus seiner Reserve zu locken.

Doch bevor es dazu kommen konnte, wurde Ulo aktiv…

***

Der Dämon wußte, daß er jetzt handeln mußte, wenn er nicht seine letzte Chance verspielen wollte. Für menschliche Sinne nicht erfaßbar schwebte er in dem breiten Korridor und beobachtete, wie Fleming das Zauberpendel einsatzbereit machte.

Der Dämon sah sich um. In unmittelbarer Nähe der beiden Menschen stand eine alte, versilberte Ritterrüstung auf einem kleinen Sockel. Kurz schätzte der Dämon die Entfernung ab, dann schlug er mit aller Macht zu.

Bill vernahm das Klirren.

Der Amerikaner wirbelte herum, starrte entsetzt auf die leere Rüstung, die plötzlich auf ihn zuschwebte, den Schwertarm hob und zum Schlag ausholte. Die Füße des Ritters berührten den flauschigen Teppichboden nicht, glitten dicht darüber hinweg.

Manuela schrie auf.

Das Schwert krachte herunter.

In letzter Sekunde vermochte Bill ihm durch eine leichte Körperdrehung zu entgehen, fühlte den Luftzug der herabsausenden Klinge dicht neben seinem Ohr. Eine halbe Sekunde später, und die so jäh beseelte Rüstung hätte ihm den Schädel gespalten…

Der freie Arm der Rüstung schwang herum, kaum daß Ulo begriffen hatte, den Historiker verfehlt zu haben. Bill wurde voll getroffen und zu Boden geschleudert. Das Pendel entfiel seiner Hand, flog gegen die Wand und zerbrach.

Der Ritter setzte nach. Bill rollte sich herum. Dennoch erreichte der Dämon ihn, setzte ihm einen Fuß auf den Oberkörper und stieß ihn zurück, als er sich emporschnellen wollte. Bill stöhnte auf.

Manuela stand starr vor Schreck da, sah mit vor Entsetzen weitaufgerissenen Augen die leere Rüstung an, die hier wie wild agierte - als befände sich einer jener legendären Ritter in ihr.

Höhnisches Gelächter erklang irgendwo aus dem Nichts. Die Klinge schwebte über Bills Kopf, bereit, niederzustoßen.

Da endlich begriff die Studentin die Tragweite des Geschehens. Sie riß ihre Gemme hervor und warf das Instrument einfach gegen das offene Helmvisier!

Ein röhrender Schrei erscholl, als die gnostische Gemme in die Rüstung rutschte. Der Dämon taumelte, wich zurück, schlug unkontrolliert um sich und schrie dabei wie ein Sterbender.

Bill raffte sich hoch. Seine Rechte glitt in die Tasche, in die er die seltsam geformte Pistole geschoben hatte, zog sie hervor.

Dann drückte er ab.

Ein zischender, bläulicher Lichtfinger schoß aus der spiralumwundenen Mündung hervor, tastete nach der Rüstung und fraß sich hinein. Noch lauter schrie der Dämon, während die Rüstung zu schmelzen begann.

Wieder und wieder drückte Bill ab, fasziniert von dieser Pistole aus einer anderen Dimension. Und mit jedem Schuß, den er abgab, wurde das verzweifelte Schreien des Dämons lauter und greller.

Und dann…

Dann versagte die Waffe plötzlich! Kein weiterer Strahlenfinger verließ mehr die Mündung, so wild und hektisch Bill auch den Abzug betätigte. Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich. Mit einer heftigen Bewegung warf er die Waffe zur Seite. Leergeschossen! Er hätte es sich denken können, hätte wissen müssen, daß es keine Waffe gibt, die ohne Nachladen ewig funktioniert…

Das dämonische Schrein verebbte. Instinktiv spürte der Historiker, daß sein Gegner wieder Kraft schöpfte, wenngleich auch die Rüstung zerschmolzen am Boden lag. So energiestark die seltsamen, laserähnlichen Strahlen auch gewesen sein mochten, sie hatten es nicht geschafft, den Dämon endgültig zu vernichten.

Bill wich zurück, streckte den Arm aus und zog Manuela an sich. Er sah das Mädchen an.

»Wir müssen ihn vernichten, irgendwie«, murmelte er heiser. »Jetzt und hier. Nun wissen wir, wo er ist, dürfen ihn nicht entkommen lassen.«

Er forschte in den Tiefen seines Gedächtnisses nach, suchte nach den Worten eines Zauberspruches, um den Dämon weiter zu schwächen, ihn möglicherweise für längere Zeit handlungsunfähig zu machen.

Doch diesmal war Ulo schneller!

Noch bevor Bill die ersten Silben gesprochen hatte, handelte er, nützte seine letzte Chance.

Bill begriff jäh, was geschehen war!

Doch da war es schon zu spät. Noch in seinem Arm geborgen schlug das Mädchen zu, wirbelte herum. Ihre Finger zuckten zu seinen Augen empor.

Der Dämon war in sie eingedrungen, kontrollierte und beherrschte sie!

Bill zuckte zurück, wich aus, griff nach ihren Händen. Doch das Mädchen war plötzlich von einer geradezu übermenschlichen Kraft beseelt, der der Historiker kaum noch etwas entgegenzusetzen vermochte.

Er riß sich los, stieß die von dem Dämon besessene Studentin zurück. Ihre Haare flogen, und in ihren Augen lag ein drohendes Glimmen. Der Mund war wie ein Raubtierrachen aufgerissen, und unartikulierte Laute drangen hervor.

Die Kontrolle war perfekt!

Kaum zurückgestoßen, schnellte sich das Mädchen wieder heran, wild fauchend und zum Töten bereit.

Bill wandte sich auf dem Absatz um, ergriff die Flucht, hetzte weiter über den Gang bis zur Treppe, die in den großen Saal hinunterführte. Er stürzte mehr, als daß er rannte, in die Tiefe.

Ulo/Manuela setzte ihm nach! Sprang einfach von der obersten Stufe ab und schnellte sich in die Tiefe!

Entsetzt schloß Bill die Augen, glaubte schon, die Knochen des Mädchens knirschen zu hören, als der federnde Aufprall kam. Dicht vor ihm kam sie auf, streckte schon wieder die Arme aus. Ihre Hände waren zu Klauen geworden, wollten ihn zerfetzen.

Bill sah keine Möglichkeit mehr. Er war verloren. Der Dämon war schneller und stärker als er, setzte seine gesamten Energien ein.

»Nicht«, keuchte der Amerikaner. »Manu, komm zu dir! Besinne dich, verdränge den Dämon! Du darfst mich nicht töten, du doch nicht…«

Ein wilder Hieb schleuderte ihn zu Boden. Er stöhnte auf. »Manu, nein… Komm doch zu dir! Manu…«

Vor ihm brannten die dämonischen Augen. Sie verhießen ihm den Tod.

Es war aus.

Er lag auf dem Boden, wehrlos, auf dem Rücken. Über ihm die Besessene, die nicht wußte, was sie tat. Die krallenartig gekrümmten Finger zuckten herab.

Direkt auf seine Kehle zu!

»Manu, nein…!« schrie er noch einmal, den Tod vor Augen. Sah jede Einzelheit, nahm das Bild der tödlichen Hand in sich auf. Jede Kapillarlinie, die langen Fingernägel, die Handlinien…

Dann… war es aus!

***

Professor Zamorra ließ Nicole langsam auf das Ruhelager sinken. Er hatte das Haus des Türken Marduz noch nicht verlassen, hatte neben dem Hauseingang einen bequem eingerichteten Nebenraum entdeckt und war mit der Französin eingetreten.

Nicole seufzte.

»Chef, du…«

Zamorra winkte energisch ab. »Keine Lobgesänge jetzt, Chérie«, erklärte er und wickelte das Mädchen aus der Decke, in die er sie notdürftig gehüllt hatte. Er wußte bereits, was er gleich sehen würde, und doch hoffte er immer noch, es sei nicht geschehen. Dennoch…

»Dreh dich um«, bat er sanft.

Nicole stöhnte leicht und rollte sich herum, bis sie auf dem Bauch lag. Zamorras Blick wanderte über ihren schlanken, schönen Körper und blieb schließlich an jenem entsetzlichen Bild haften, den ihr Rücken ihm bot.

Der Sklavenbrand…

Der Parapsychologe schloß die Augen. »Mädchen«, flüsterte er. »Das kann doch nicht wahr sein, das ist entsetzlich…« Sanft streichelnd glitt seine Hand durch ihr Haar.

Nicole zuckte unter seiner Berührung leicht zusammen.

»Fang nicht an zu weinen«, sagte sie leise. »Eine kosmetische Operation…«

Zamorra atmete tief durch. Er bewunderte seine Sekretärin und Lebensgefährtin, die ihr Schicksal anscheinend so leicht nahm. Und doch tobte in ihr ein Gefühlssturm, der geradezu unbeschreiblich war. Angst, Verzweiflung und Seelenschmerz mischten sich zu einer Gefühlswelle, die, konzentriert eingesetzt, fähig sein mochte, eine Welt zu zerstören. Doch äußerlich ließ sie sich nichts anmerken.

»Wir müssen etwas tun«, murmelte der Professor. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Fieberhaft versuchte er, sich zu erinnern, was er über Erste Hilfe bei Brandwunden wußte. Er mußte…

Ngulla trat zu ihm. Der hünenhafte Negersklave lächelte.

»Warte, Herr. Ich handle«, sagte er und entwickelte im nächsten Augenblick eine geschäftige Aktivität.

Nicole war beim Ertönen seiner Stimme erschrocken zusammengefahren, entsann sich, daß sie hier völlig unbekleidet lag. Doch dann überwand sie ihre Scheu, lieferte sich den kundigen Händen des Sklaven aus, der die furchtbare Wunde in erstaunlicher kurzer Zeit hervorragend versorgte. So hervorragend jedenfalls, wie es in jener düsteren Zeit mit den damaligen medizinischen Kenntnissen möglich war.

»Der Schmerz wird in ein paar Stunden schwinden«, erklärte Ngulla leise. »Doch darf die Herrin sich nicht hastig bewegen, muß ruhig liegen, dann heilt die Verletzung rascher.«

Zamorra nickte. Er sah immer wieder auf Nicole, die weiche, geschmeidige Haut ihres Rückens, durch den Sklavenbrand entstellt.

»Nein«, flüsterte er. Die Ereignisse trafen ihn wie Hammerschläge. Und noch immer wußte er nicht, warum sie in die Vergangenheit gerissen worden waren, was ihr Aufenthalt hier bezweckte. Die Geschehnisse kosteten ihn Kraft, zehrten an seinem Geist. Die Toten im Keller, die im Kampf gegen die Dämonen gestorben waren, jetzt Nicole mit dem Brandzeichen… Der Vergangenheitstrip kostete sie viel, zuviel vielleicht. Möglicherweise sogar das Leben…

Plötzlich versteifte sich Ngulla. Er lauschte.

»Schritte«, sagte er. »Jemand kommt. Wer?«

Seine Hand lag am Griff des Säbels. Mit wenigen, geschmeidigen Sätzen war der Sklave an der Tür. Seine raschen, gleitenden Bewegungen erinnerten Zamorra an ein Raubtier, einen Panther, der lautlos sein Opfer beschleicht.

Lautlos glitt die Tür auf!

Von selbst! Niemand hatte die Klinke niedergedrückt, die Tür aufgestoßen. Allein schwang sie auf.

Derjenige, dessen Schritte Ngulla gehört hatte, stand zwei Meter zurück. Jetzt kam er langsam heran, mit genau abgemessenen Schritten, ruhig und gelassen. Der Sklave wich zurück, die Hand mit dem Säbel senkte sich.

»Wer… wer seid Ihr?« flüsterte er betroffen.

Im nächsten Moment sah auch Zamorra den Ankömmling. Und er begriff schlagartig die Reaktion Ngullas. Denn dieser Mann war ein geborener Herrscher, strahlte eine Macht und Autorität aus, vor der Ngulla in Ehrfurcht versank.

Die Weisheit eines unendlichen Lebens stand in seinen Augen. Er sah unglaublich alt und doch unglaublich jung aus.

»Merlin«, stieß Zamorra erregt hervor.

***

Seine Gedanken rasten. Schon wieder dieser geheimnisvolle Zauberer vom Hofe des Königs Artus!

Welches Spiel trieb Merlin? Er schien über die Fähigkeit zu verfügen, beliebig in jeder Zeitepoche auftauchen und wieder verschwinden zu können. Doch im Gegensatz zu den Zeitreisen Zamorras benötigte er dazu nicht die Hilfe des Amuletts, es gelang ihm durch eigene Kraft Zwischen beiden bestand aber ein Zusammenhang, über den der Professor allerdings auch kaum Informationen besaß. Es hieß, daß Merlin seine Hände im Spiel gehabt hätte bei der Entstehung des Zaubergegenstandes. Geheimnisvolle Andeutungen gab es überall im Testament des Leonardo de Montagne, aber Genaues war nicht zu erfahren.

Merlin…

Schon mehrfach war Zamorra mit ihm zusammengetroffen. Zuletzt im Palast des Kalifen, wo der Zauberer Zamorra und Nicole rettete… Lag das Geschehen für den Merlin, der jetzt eintrat, noch in ferner Zukunft, oder besaß der Zauberer einen generellen Überblick über sämtliche Ereignisse seines Lebens?

Er würde es gleich erfahren…

Nicole regte sich auf dem Ruhelager, wandte sich zur Tür um. Kurz verzog sich ihr Gesicht, als von der Brandwunde im Rücken Schmerzwellen durch ihren Körper rasten.

»Merlin - wie kommt Ihr hierher?« fragte sie leise.

Der Unsterbliche wandte langsam den Kopf, sah von Ngulla über Zamorra bis hin zu der blondgeschopften Französin, sah den Verband auf ihrem Rücken. Ein Schatten glitt über sein Gesicht.

»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte er. »Man kann die Zeit nicht ändern - nicht auf diese Weise…«

Zamorra horchte auf, sah den Zauberer forschend an. Sein Atem ging hastig. »Man kann die Zeit ändern?« fragte er erregt.

Doch Merlin sah durch ihn hindurch. Griff zu und schob den großen, kräftigen Professor, der sicher seine neunzig Kilo auf die Waage brachte, mit einem raschen, kaum wahrnehmbaren Handgriff zur Seite. In eigentümlich gleitenden Bewegungen näherte er sich Nicole.

Zamorra verengte die grauen Augen. Es schien ihm, als schwebe Merlin. Doch bei näherem Hinsehen erwies sich das als Täuschung. Deutlich erkennbar berührten seine Füße den Boden.

Vor Nicole blieb Merlin stehen. Jetzt erst sah der Professor, daß der Zauberer von Avalon bewaffnet war. In einer breiten, goldbesetzten Lederscheide hing ein Schwert an seiner Hüfte - das Flamm ensch wert!

Zamorra schüttelte den Kopf. Warum trug Merlin die Waffe, ausgerechnet er, der sich vermittels seiner magischen Kraft um so viel leichter und einfacher gegen eventuelle Gegner zur Wehr setzen konnte?

Merlin hob die Hand. Zamorra trat näher, um besser beobachten zu können, was als nächstes geschah. Ngulla war in die Knie gesunken und neigte den Kopf. Empfand er solche unbedingte Ehrfurcht vor Merlin? Hatte ihn dessen geistige Aura derart stark beeindruckt?

Von den Fingerspitzen des Zauberers gingen plötzlich haarfeine blaue Strahlen aus und berührten die Verbandpackung, die Ngulla angelegt hatte. Sie löste sich auf, die aufgetragene Salbe verflüchtigte sich, und das verbrannte Fleisch trat wieder zutage.

»Habe keine Angst«, murmelte Merlin jetzt und beugte sich vor.

Atemlos beobachtete Zamorra.

Die rechte Hand des Zauberers strich jetzt behutsam über Nicoles Rücken, zeichnete die Linien des Brandzeichens nach. Und obgleich er die Wunde berührte, schrie das Mädchen nicht, verspürte keinen Schmerz, zuckte nicht einmal zusammen. Ihr Gesicht bekam einen gelösten Ausdruck. Der dumpfe Schmerz schwand.

Ungläubig staunend sah Zamorra, wie überall dort, wo Merlins Hand die Wunden berührte, die furchtbaren Linien des Sklavenbrandes schwanden und unversehrte, leicht gebräunte Haut entstand. Schon nach kurzer Zeit hatte der Zauberer sein Werk vollendet. Es schien, als hätte Nicole jene entsetzliche Verletzung niemals zugefügt bekommen.

»Unfaßbar«, murmelte der Professor.

Merlin wandte den Kopf, sah ihn an. Als Zamorra in die kristallklaren Augen des Unsterblichen sah, glaubte er, in einem unergründlichen Kosmos zu versinken.

»Nicht unfaßbar, mein Freund«, sagte Merlin leise. »Es ist ganz einfach, wenn man die Kraft des Geistes beherrscht. Du könntest es auch, wenn du dich stärker kontrolliertest, nicht so impulsiv handeltest und deine Paragaben ausbildetest.«

»Nein«, murmelte Zamorra. Er versuchte vergeblich, irgendwelche Narben oder Spuren zu erkennen. Doch da gab es einfach nichts.

»Du widersprichst und kennst dich doch selbst nicht«, entgegnete Merlin ruhig.

»Kennst du mich besser als ich selbst?« fuhr Zamorra auf.

»Später«, wehrte Merlin entschieden ab. »Es gibt Wichtiges zu tim. Ich sagte dir schon, daß jemand deine Hilfe benötigt.«

Zamorra wich zurück. Merlin wußte also doch Bescheid, besaß den generellen Überblick, wußte genau, was geschehen würde! Der Zauberer wurde ihm unheimlich.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Du kennst jenes Volk, das dich in tausend Jahren den ›Auserwählten‹ nennen wird. Erinnere dich an den Kosmos der Chibb, wie sie sich nennen, jene silberhäutigen, feinen Wesen.«

Zamorra entsann sich. Bildhaft stiegen die Erlebnisse wieder in ihm auf, der Kampf gegen die Meeghs, das Flammenschwert…

»Was ist mit ihnen?« fragte er hastig.

»Sie sind hier. Sie brauchen deine Hilfe. Ich will ihnen diese deine Hilfe gewähren, darum bin ich hier. Sie werden gejagt von ihren Feinden und verraten von den Dämonen dieser Welt. Und sie sind wenige, und sie sind schwach und erschöpft.«

Zamorra sah Nicole an, dann wieder Merlin. »Was soll ich tun?«

»Dasein. Leben. Existieren. Du bist der Katalysator.«

Zamorra verstand nicht. Was wollte Merlin damit andeuten? War der Zauberer nicht in der Lage, sich allgemeinverständlich auszudrücken? Was sollten diese geheimnisvollen Andeutungen?

Plötzlich lächelte der Zauberer. »Oh, ich vergaß fast… Geh in die Kellerräume. Dort wirst du wissen, was dringend zu tun ist. Sieh dich um, und handle. Denn ihr Sterblichen glaubt ja noch, auf gewisse Dinge nicht verzichten zu können…«

Schweigend und nachdenklich wandte sich Zamorra ab und befolgte die Weisung des Unsterblichen. Was meinte der Zauberer denn nun schon wieder?

Zögernd ging er nach unten. Eine Überraschung erwartete ihn.

Die Toten waren verschwunden!

Nur Marduz, der fette Türke, hockte noch auf der Treppe und brütete dumpf vor sich hin. Einige Augenblicke verharrte Zamorra.

»Was ist mit Euch, Marduz?« fragte er.

Doch der Türke reagierte nicht, sah nicht einmal auf, als Zamorra an seiner Schulter rüttelte. Kopfschüttelnd ging der Professor weiter nach unten, betrat jenen Raum, in dem die Dämonen Nicole gebrandet hatten.

Und lachte erleichtert auf. Merlin besaß eine eigenartige Methode, Hinweise dezent von sich zu geben…

Zamorra raffte Nicoles Kleider zusammen und trug sie wieder nach oben. Die Dämonen hatten ihr das durchscheinende Gewand einfach vom Leib gefetzt und achtlos irgendwo niedergeworfen.

Als die junge Französin sich wieder angekleidet hatte, erstarb Merlins stilles Schmunzeln jäh. Der Zauberer wurde ernst.

»Folgt mir«, ordnete er an.

Zamorra zuckte die Schultern. Er legte einen Arm um Nicole und schritt mit ihr hinter Merlin her, der, ohne sich umzusehen, das Haus des Türken verließ.

Grell brannte die frühe Nachmittagssonne auf sie nieder.

»Was jetzt?« fragte der Parapsychologe.

Merlin antwortete erst ein paar Sekunden später.

»Keine Ungeduld«, mahnte er. »Der Zeitpunkt ist noch nicht erreicht. Wir müssen warten, denn die Zeit kann nicht auf diese Weise geändert werden.«

Zamorra hob die Brauen. Schon wieder diese geheimnisvolle Andeutung über eine Veränderung des Zeitablaufes… Doch diesmal verzichtete er darauf, erneut zu fragen. Er wußte, daß er auch jetzt keine Antwort erhalten würde.

Langsam gingen sie die Straße entlang. Die vorüberkommenden Menschen wichen ihnen aus, machten einen weiten Bogen um Merlin und grüßten ihn ehrfürchtig, respektierten seine Ausstrahlung.

Es war ein eigenartiges, beherrschendes Fluidum, das von ihm ausging. Und doch wirkte es nicht tyrannisch, nicht negativ.

Die Zeit verstrich. Zamorra wurde unruhig. Was bezweckte Merlin? Auf welchen Zeitpunkt wartete er? Wie gelang es ihm, ihn zu bestimmen? Immerhin besaß er keine Uhr…

Plötzlich verharrte Merlin.

»Die Zeit ist gekommen«, erklärte er und wandte sich zu Zamorra und Nicole um. »Wir werden hinübergehen. Du, Zamorra, wirst Zeuge eines Vorganges werden, den du dir seit langem, um ihm beizuwohnen, erträumst. Ein Vorgang, der einmalig im Gefüge der Welten ist.«

Zamorra furchte die Stirn. Schon wieder diese geheimnisvollen Andeutungen…

»Und ich?« fragte Nicole.

Merlin richtete seine Augen auf sie.

»Und du…«, sinnierte er. Dann zog er an einer Schnalle, und der breite Gurt mit Scheide und Flammenschwert lag in seiner Hand. Er hielt das Schwert dem Mädchen entgegen.

»Nimm«, befahl er. »Du besitzt eine parapsychische Verbindung zum Schwert des Auserwählten.« Bei dieser Bezeichnung warf er Zamorra einen kurzen Seitenblick zu. »Ich kann dich nicht mit hinübernehmen, doch solange wir drüben sind, wird das Flammenschwert dich vor dem Zugriff jedes anderen Wesens schützen. Du wirst es aus der Scheide ziehen und den Kristall im Griff gegen deine Stirn halten.«

Wortlos gehorchte Nicole. Jetzt erst sah Zamorra, daß ein schwarzer Kristall in das Schwert eingearbeitet war. Er war ihm zuvor niemals aufgefallen. Doch gleichzeitig regte sich eine Erinnerung in ihm. Eine Erinnerung an jene schwarzen Kristalle, die die Energiereserven der Dimensionenschiffe von Chibb und Meeghs waren…

Im gleichen Moment, in dem Nicole den Kristall gegen ihre Stirn hielt, trat eine erstaunliche Verwandlung ein. Schwert und Frau wurden unsichtbar, verschwammen einfach und wichen einer irisierenden Lichtsäule, die rötlich schimmerte.

Das Flammenschwert!

Siedendheiß zuckte das Bild in Zamorra auf. In dieser Form hatte das Flammenschwert auf der Sklavenwelt der anderen Dimension gearbeitet, hatte selbsttätig unter den Meeghs aufgeräumt! Und Nicole war spurlos verschwunden gewesen. [2]

Er begriff. Erfaßte jetzt auch den Sinn der Worte Merlins, daß Nicole eine parapsychische Verbindung zu dem Schwert besäße.

Das war es!

Ja, und Zamorra nickte langsam, in diesem Zustand war Nicole wirklich unangreifbar geworden…

Merlin legte seine Hand auf Zamorras Schulter. Der Professor erschauerte. Er fühlte, wie geheimnisvolle Energien auf ihn Überflossen.

»Komm«, raunte Merlin. »Wir gehen auf die lange Reise. Sieh und staune…«

Seine Worte verwehten in der Ewigkeit eines fremden, unbegreiflichen Kosmos.

Sie wirbelten in das Nichts.

Zamorra atmete tief durch. Würde er in diesem unglaublichen Nichts, durch das er mit Merlin einem unbekannten Ziel entgegenstürzte, endlich die Antwort erhalten, die er suchte, die Lösungen der vielen Rätsel erhalten?

Er hoffte es.

Und aus den Tiefen von Raum und Zeit scholl ihm von irgendwoher der Todesschrei eines Menschen entgegen. Er erkannte die Stimme.

Irgendwo mußte in diesen Sekunden Bill Fleming sterben…

Und er, Zamorra, konnte nicht helfen!

Nein, schrie es in ihm. Merlin, ich muß meinem Freund helfen! Merlin!

Doch Merlin, der Zauberer, antwortete nicht.

Weiter ging der Sturz in die Ewigkeiten…

Einem unbekannten, fantastischen Ziel entgegen…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«
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